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Vergeblicher Angriff gegen Kuban-Brückenkopf

Die Schwerter

für Generaloberst Model

Italienische Luftstreitkräfte und

U-Boote versenkten 132000 BRT

Das Eichenlaub verliehen

feindlicher Tanker im östlicher

Mittelmeer vernichtet

Neue Ritterkreuzträger

Der OKW-Bericht vom Sonntag

Aus dem Führerhauptquartier,
5. April. Der Führer verlieh das Eichenlaub

mit Schwertern zum Ritterkreuz des Eisernen

Kreuzes an:

Generaloberst Model, Oberbefehlshaber

einer Armee.

Der Führer sandte an Generaloberst Mo-

del folgendes Telegramm:

«In Ansehen Ihres immer bewährten Hel-

dentums verleihe ich Ihnen als 28. Soldaten

der deutschen Wehrmacht das Eichenlaub mit

Schwertern zum Ritterkreuz des Eisernen

Kreuzes.

Aus dem Führerhauptquartier,
5. April. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Die Sowjets traten gestern mit mehreren

Divisionen zu dem erwarteten Angriff gegen

die Ostfront des Kuban-Brückenkop-

fes an. Die immer von neuem vorgetrage-

nen, von starker Artillerie und Panzern un-

terstützten Angriffe wurden unter hohen

feindlichen Verlusten an Menschen und Ma-

terial durch deutsche und rumänische Trup-

pen zerschlagen. Die Kämpfe dauern noch an.

Ein eigenes Angriffsunternehmen öst-

lich Or e 1 verlief erfolgreich. An der übri-

gen Ostfront nur südlich des 11men s ee und

vor Leningrad lebhaftere örtlicheKampf-

tätigkeit.

An der tunesischen Front verlief

der Tag bei örtlicher Späh- und Stosstrupp-

tätigkeit ruhig. Die Luftwaffe bekämpfte mit

starken Kräften feindliche Fahrzeug- und

Panzeransammlungen, Feldlager und Artille-

riestellungen. Deutsche Jäger errangen acht

Luftsiege. Kampfflugzeuge griffen im Seege-

biet von Bougie ein grosses feindliches

Frachtschiff an und beschädigten es schwer.

Ein gemischter britisch-amerikanischer

Verband griff am gestrigen Tage das Gebiet

von Paris an. Durch Bombentreffer in

Wohnvierteln, städtischen Anlagen und auf

Sportplätzen der Stadt hatte die Bevölkerung

mehrere hundert Tote und Verletzte. Bei die-

sen Terrorangriffen und anderen Vorstössen

des Feindes gegen die besetzten Westgebiete
und Norwegen wurden 19 Flugzeuge abge-

schossen. Drei eigene Flugzeuge gingen ver-

loren.

In der vergangenen Nacht warfen britische

Flugzeuge planlos Spreng- und Brandbomben

vorwiegend auf offene Landgemeinden des

norddeutschen Küstengebiets.
Zehn der angreifendenBomber wurden durch

Nachtjäger und Marineflak zum Absturz ge-

bracht.

Adolf Hitler.»

Aus dem Führerhauptquartier,
5. April. Der Führer verlieh das Eichenlaub

zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an:

Generaloberst Ritter von Greim, Be-

felshaher einesLuftwaffenkommandos,als 216;

Generalleutnant Karl-Heinz von Schee-

le, Kommandierender General eines Armee-

korps, als 217;

ff-Standartenführer Hinrieh Schuld t,

Kommandeur einer ff-Brigade, als 220. Sol-

daten der deutschen Wehrmacht.

Hauptmann Heinrich Schüler, Batail-

lonskommandeurin einem Grenadierregiment,
als 218;

Hauptmann Helmut Hu dci, Abteilungs-

kommandeur in einem Panzerregiment, als

219;

Berlin, 5. April. Der Führer verlieh

das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an:

und Oberstleut-

nant der Schutzpolizei Friedrich Wilhelm

Bock, Abteilungskommandeur in der ff-
Polizei-Division;

ff-Obersturmbannführer Heinz Harmel,

Regimentskommandeur der ff-Panzergrena-

dier-Division «Das Reich;

Major Joachim Blechschmidt, Kom-

mandeur in einem Zerstörergeschwader;

Hauptmann Bruno Stolle, Staffelkapitän
In einem Jagdgeschwader.

Hauptmann Kurt Huhn, Führer einer

Sturzkampfgruppe.

ff-Obersturmführer Hermann Weiser,

Kompanieführer in der ff-Panzergrenadier-

Division Leibstandarte «Adolf Hitler»;

ff-Obersturmführer der Reserve Walter

Gerth, Batteriechef in der ff-Panzergrena-

dier-Division «Totenkopf».

Oberfeldwebel Hans Schöfbeck, Flug-

Beugführer in einer Kampfgruppe z. b. V.

Unteroffizier Heinrich Hendricks, Pan-

zerführer in einem Panzer-Regiment;

Gefreiten Werner Rausch, Geschützfüh-

jer in einer Panzer Jägerabteüung.

Aus dem Führerhauptquartier,
4. April. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

Mehrfach wiederholte Angriffe der So-

wjets gegen die Ostfront des Kuban-

brückenkopfes, südlich des llmensee

und vor Leningrad wurden unter hohen

feindlichen Verlusten abgewiesen, erneute

Bereitstellungen durch Artillerie-Feuer und

Angriffe unserer Luftwaffe zerschlagen.

An der übrigen Front herrschte bis

auf örtliche Kampftätigkeit im Raum von

Isjum Ruhe.

Auch in Tunesien verlief der gestrige

Tag im allgemeinen ohne grössere Kampf-

handlungen. Nur an einigen Abschnitten der

mittleren und südtunesischen Front kam es

zu lebhafterer örtlicher Kampftätigkeit.

Britische Bomber griffen in der vergange-

nen Nacht mehrere Orte in Westdeutsch-

land an. Grössere Schäden entstanden vor

allem im. Stadtgebiet von Essen. Die Bevöl-

kerung hatte Verluste. Nachtjäger und Flak-

artillerie schössen mindestens 21 der angrei-

fenden Flugzeuge ab.

Britisch-amerikanischer Terrorangriff auf Paris — In 24 Stunden 29 Briten abgeschossen
Durch Flakartillerie der Luftwaffe, Mari-

neflak, Vorpostenboote und U-Bootjägerwur-

den an der Küste Norwegens, der be-

setzten Westgebiete und im Mittel-

meer acht feindliche Flugzeuge abgeschos-

sen.

Ein Verband schneller deutscher Kampf-

flugzeuge belegte bei einem Tagesvorstoss ge-

gen die Südküste Englands militäri-

sche Ziele der Stadt Eastbourne mit Bomben

schweren Kalibers.

Rom, 5. April. Der von italienischen

Streitkräften im Monat März versenkte feind-

liche Schiffsraum beträgt, wie Stefani mel-

det 132 000 BRT. Davon wurden 77 000 BRT

von italienischen Flugzeugen versenkt und

55 000 im Atlantik von italienischen Unter-

seebooten vernichtet.

Rom, 5. April. Der italienische Wehr-

machtbericht vom Sonntag hat folgenden
Wortlaut:

Geringe Kampftätigkeit längs der gesam-

ten tunesischen Front. Im Nordabschnitt der

Front nahm unsere Artillerie feindliche

schwere Panzer und Kraftwagen wirksam

unter schweres Feuer.

Unsere Bomber griffen nachts feindliche

Flugplätze in Südtunesien an. Deutsche Jä-

ger schössen vier Flugzeuge ab.

Im östlichen Mittelmeer versenkten un-

sere auf bewaffneter Aufklärung befindli-

chen Torpedoflugzeuge einen in einem gesi-
cherten Geleitzug fahrenden 4000-Tonnen-

Tanker.

Brasilianer „erobern" Guayana
Roosevelts Hilfsvölker treten an — Alte Raubpolltlk mit neuen Mitteln

Börlin, 5. April. Wie aus Buenos Aires

gemeldet wird, haben brasilianische Truppen

Französisch-Guayana besetzt. Ihr Einmarsch

!in Britisch- und Holländisch-Guayana, wo

sich bisher USA-Formationen häuslich nie-

dergelassen haben, soll unmittelbarbevorste-

hen, nachdem brasilianische Militärabordnun-

gen auch hier an Ort und Stelle bereits die

I notwendigen Vorbereitungen getroffen haben.

Das ist Roosevelts alte Eroberungspolitik

| mit neuen Mitteln. Bisher hatte er seine Hand

I auf Französich-Guayana nur durch einen

Gouverneurswechsel gelegt. Das Spiel war

noch nicht beendet, nachdem man sich in

der Wahl seines «Vertrauensmannes» in Wa-

shington doppelt vergriffen hatte. Denvichy-

treuen Gouverneur Weber hatte man besei-

J tigt. Zu seinem Nachfolger ernannte man

1 aber aus Versehen den bisherigen General-

sekretär, General Collat, der, als er sich als

Anhänger de Gaulles entpuppte, sofort wie-

der abgesetzt und dadurch, dass man ihm

das Visum verweigerte, seiner Bewegungs-
freiheit beraubt wurde. Mit dem von Giraud

darauf hin eingesetzten Vertreter als Gouver-

neur von Französisch-Guayana, Oberst Lebel,

scheint man auch keine guten Erfahrungen

gemacht zu haben, denn auch er ist inzwi-

schen abgelöst worden, vielleicht, weil er sein

Amt sofort dazu benutzte, die sogenannten

politischen Gefangenen— ganz Französisch-

Guayana ist bekanntlich eine Verbrecherkolo-

nie —
in Freiheit zu setzen, so dass, beson-

ders bei der Musterkollektion an abgesetzten

Gouverneuren, die Gefahr von Unruhen nicht

von der Hand zu weisen ist.

Diesem Durcheinander hat Roosevelt, der

hinter allen Plänen gegen die französische

Kolonie steckt, jetzt ein Ende bereitet, und

zwar mit Hilfe eines seiner Hilfsvölker, die

er in Iberoamerika für Geld und «gute»

Worte geworben hat. Er hat sich durch die-

ses Manöver wahrscheinlich auch dagegen
sichern wollen, dass ihm imperialistische Po-

litik in Amerika selbst vorgeworfen wird.

Erst kürzlich versuchte man amtlich in Wa-

shington zu bestreiten, dass man Stützpunkte

zu erwerben gedenke. So tritt Roosevelt in

Guayana aus wohlerwogenen Gründen nicht

in Erscheinung und überlässt es den Brasi-

lianern, das Land zu «erobern». Dass. dabei

abgesehen von den Franzosen und den Hol-

ländern auch England ein Gebiet abgeknöpft

wird, stimmt die USA-Machthaber keines-

wegs traurig. Auch dieser Erwerb kann auf

dem Konto «Beerbung des Empires» verbucht

werden.

Die Brasilianer werden sich hoffentlich

nicht einbilden, für sich etwas in Guayana
gewonnen zu haben. Sie haben, seitdem sie

sich Washingtons Politik verschrieben, anzu-

treten, wenn Roosevelt befiehlt.So ist die von

Reuter verbreitete Erklärung des brasiliani-

schen Brigadegenerals Gomes zu verstehen,
dass Brasilien demnächstauehak-

ti v am Krieg teilnehmenwerde. Man

spricht zunächst von einer brasilianischen

Expedition nach Afrika, aber wo das brasilia-

nische Kanonenfutter Verwendung findet,

wird man in Washington schon noch rechtzei-

tig anordnen,wenn manes nur erst einmal zur

Verfügung hat. Der Trip nach Guayana un-

ter brasilianischer Flagge ist ein Zeichen da-

für, wie Roosevelt seine Eroberungspolitik zu

tarnen versucht. Ohne Erfolg, natürlich.

Projekt einer Pfundabwertung

Britischer Hass

Berlin, 5. April. Die Londoner City hat

kein Hehl daraus gemacht, dass sie früher

oder später das Pfund abwerten will. Sie be-

gründet diese Massnahme auch in der Denk-

schrift von Keynes über die Einführung eines

internationalenClearings — mit dem Verlust

der britischen Auslandsvermögen. England
müsse mehr exportieren und könne dies nur

auf neuer ermässigter Kursbasis des Pfundes

tun. Die Währungsabenteuer sollen also 'zu

einem England gefälligen Zeitpunkt wieder

beginnen.

Europa wird dadurch nicht berührt, weder

jetzt noch nach dem Kriege, denn je grösser

die Unsicherheit am internationalenValuten-

markt ist, desto lebhaftermuss das Verlangen
nach interkontinentaler Sicherheit sein. Für

London aber ist der Plan einer Pfundabwer-

tung keine Empfehlung. Die englischen Ban-

kiers und das Schatzamt haben wenig dazu

gelernt, sie suchen die verlorene Herrschaft

unter Anwendung von Mitteln zu erreichen,

Kehrt England zum Goldstandard zurück?

deren sich früher nur Staaten bedienten, die

kein gesichertes Finanzwesen besassen, ihre

Auslandsschulden nicht tilgen wollten und

auch politisch mehr durch Revolten als durch

zielbewusste Führung ausgezeichnet waren.

Das Projekt einer Pfundabwertung stellt eine

nicht gerade sehr respektable Selbsteinschät-

zung der britischen Zukunft dar.

Da die englischen Überlegungen kein Ge-

heimnis sind und eigentlich nur der Zeit-

punkt der Pfundabwertung offensteht, ver-

wundert nicht, nunmehr zu erfahren, dass die

Währungsbesprechungen in Washington auch

auf diese Frage ausgedehnt wurden. Wie

neuerdings bei allen politisch wichtigen Ent-

scheidungen hat auch in dieser Angelegenheit

England das Recht, allein nach eigenem Ent-

schluss zu handeln, verwirkt Es muss Wa-

shington befragen, und Washington stellt Be-

dingungen. Ein Stockholmer Telegramm be-

sagt, dass England als Dank für die Zu-

stimmung Roosevelts zun Goldstan-

dard zurückkehren musste. Das

wäre gleichbedeutend mit einer Bindung an

den Dollar, miteinem Ende der britischen fi-

nanziellen Unabhängigkeit..

Genf, 5. April. Wohl niemand werde es

wagen können, so erklärte der konservative

Abgeordnete Craig Henderson der «Yorkshire

Post» zufolge, in Leeds, für das deutscheVolk

nach einem alliierten Sieg Gerechtigkeit zu

fordern. Auf jedenFall, so erklärte er weiter,

müsse das Reichsgebiet wenigstens für die

Zeit einer Generation von den alliierten

Truppen besetzt werden. Die wirkliche Zeit-

dauer der Besetzung dürfe nicht von vorn-

herein festgesetzt werden.

20 Millionen vor dem Hungertod

Luftschlacht über der Rüssel-Insel

35 000 ägyptische Bauern und

Handwerker zum Heeresdienst gepresst

Furchtbare Katastrophe in Tschungking-China

Genf, 5. April. Über die Hungersnot in

Tschungking-China berichtet «News Chro-

nicle» aus Tschungking, dass in einem Ge-

biet von etwa 20 000 Quadratmeilen der Pro-

winz Honan rund 20 MillionenMen-

schen zu verhungern drohen.Nach

vorsichtigen Schätzungen seien bereits 2 Mil-

lionen Menschen gestorben. Wenn nicht bald

Hilfe komme, dann gingen weitere Millionen

noch vor Juni, d. h. vor der Ernte, zugrunde.
Darin liege die besondere Tragik dieser Hun-

gersnot, dass die diesjährige Ernte gut zu

werden verspreche, aber die Menschen nicht

mehr die Kraft hätten, bis zur Erntezeit

durchzuhalten, geschweige denn sie einzu-

bringen. Die Strassen, die aus dem Huger-

gebiet herausführten, so heisst es weiter,

seien buchstäblich mit Toten be-

deckt. Es seien die Leichen, jener, die dem

Hungertod zu entkommen versuchten. An den

Zügen klebten die Menschen wie Heuschrek-

ken. Viele fielen unterwegs ab und stürben

elend auf der Strecke. An dem Auszug

aus Honan hl ':en sich, so meldet der Be-

richt, bisher rund drei Millionen hungernde

Chinesen beteiligt. Nur einem geringen Pro-

zentsatz von ihnen, sei es jedoch gelungen,

mit den letzten Kräften dem Hungertod un-

terwegs zu entgehen.

Tokio, 5. April. Das Kaiserliche Haupt-

quartier gab laut Domei bekannt, dass japa-

nische Marineflugzeuge, die eine feindliche

Flugzeugformation über der Rüssel-Inseltra-

fen, 47 Flugzeuge in der darauffolgenden
Luftschlacht abgeschossen.

Der Text des Berichtes lautet: «Japanische

Marineflugzeuge, die am 1. April auf einem

Flug nach der Rüssel-Insel (Salomonen-Grup-

pe begriffen waren, schössen in Luftkämpfen
47 feindliche Flugzeugeab. UnsereVerluste be-

laufen sich auf neun Flugzeuge, die entwe-

der sich selbst auf die feindliche Ziele stürz-

ten oder nicht zu ihren Stützpunkten zu-

rückkehrten.

Rom, 5. April. 35 000 Bauern und Hand-

werker aus dem ägyptischen Sudan wurden

nach Meldungen italienischer Blätter von den

Engländern mobilisiert und in das Heer ein-

gestellt, während eine ebenso grosse Zahl

noch in der Ausbildung begriffen ist

Slerbendes Frankreich?
Von Dr. Ruth-Alix Berdolt — Vichy

Niemals wohl ist so viel über das «Re-

dressement», die Wiederaufrichtung, gespro-

chen und geschrieben worden als im heutigen

Frankreich, nicht nach den napoleonischen

Kriegen, auch nicht nach der Niederlage von

1870/71. In Presse und Rundfunk, in Vorträ-

gen und auf der Leinwand werden zahllose

Ratschläge erteilt, die diese Wiedergeburt be-

schleunigen und erleichtern sollen. Vorherr-

schend sind dabei die Mahnungen zu «ruhi-

gem , Abwarten», «weiser Zurückhältung»,

«frommer Selbstbesinnung». Fast nirgends
kann man auf kühne und radikale Vorschläge
und Lösungen stossen. Jeder revolutionäre

Impuls versandet schnell, erstaunlich schnell

in bürgerlichem Gleichmass. Jedes mutige

Bekenntnis zu neuem staatliche und völki-

sche Wollen wird rasch im Kleinkram des

Alltags erstickt. Man wählt den Weg des ge-

ringsten Widerstandes, der keinen übermässi-

gen Einsatz der Kräfte fordert, und versucht,

sich zu «debrouillieren», d. h. geschickt aus

der Klemme zu ziehen. «Pas d'histoires!» —

keine Geschichten —, so lautet auch heute

noch, da die Welt im Umbruch steht, der

Leitspruch des Durchschnittsfranzosen, der

für seine Lebensform überaus bezeichnend

geworden ist. «Wir sind ein Volk von Klein-

gärtnern», so sagte uns kürzlich ein franzö-
sischer Bekannter, und er hat recht. Am lieb-

sten bleibt der Franzose ruhig zu Hause, in

seinem Heimatwinkel. Seit Jahrhunderten

schon ist der einst so mächtige französische
Auswandererstrom versiegt. Abgesehen von

Kanada ist der völkische Anteil Frankreichs

an den überseeischen Staaten nur gering,
hatten doch die französischen Regierungen
Mühe genug, Siedler für die eigenenafrikani-

schen Kolonien zu finden. Der Drang nach

Taten ist längst erloschen und mit ihm meist

das Verständnis für alles wirklich Grosse.

Nirgends ist Napoleon so unbeliebt wie in

Frankreich selbst. Alles Grosse fordert Ein-

satz und Begeisterung, und das gerade — sagt
sich der Franzose — kann gefährlich werden.

Gefahren muss man aus dem Wege gehen.

Die instinktive Abneigung der Durch-

schnittsfranzosen vor dem Risiko, die nur die

in trügerischer Sicherheit der Bündnis-

Systeme sich wiegende politische Führungs-

schicht nicht beseelte, als sie Deutschland den

Krieg erklärte, ist gewiss nicht heroisch. Aber

offenbar steht sie in unmittelbarem Zusam-

menhang mit der Bevölkerungslage, in der

sich Frankreich befindet. Sie ist vielleicht

eine Art passiven Selbsterhaltungstriebes. Si-

cher aber ist sie eine Folge der Vergreisung.

Geburtenrückgang und Vergreisung des fran-
zösischen Volkes haben in geradezu er-

schreckendem Masse zugenommen. Die Ge-

burtenziffer, die noch im Jahre 1876 (also
ohne Elsass-Lothringen) jährlich 1 022 000 be-

trug, war im Jahre 1940 auf 534 897 gefallen.
Schon seit Jahrzehnten war die Zahl der

Sterbefälle in Frankreich höher als die der

Geburten, 1938 z. B. um rund 30 000. Die

amtlichen Statistiken zeigen, dass Frankreich

in weniger als 40 Jahren, also um 1980, nur

noch 29 Millionen Einwohner haben würde,

wenn der schon seit Beginn des 18. Jahrhun-

derts einsetzende Geburtenrückgang im glei-

chen Rhythmus fortschreitet. Folge ist die

zunehmende Vergreisung des französischen

Volkes, d. h. die Zahl der jungen Menschen

nimmt ab, während die Zahl der alten stän-

dig wächst. Auf 10 französische Arbeiter ent-

fallen heute schon 6 Greise, Männer oder

Frauen, was eine Vermehrung der Steuerlei-

stung für die arbeitende Bevölkerung bedeu-

tet. Frankreich dürfte damit den weitaus

grössten Prozentsatz von Einwohnern über 60

Jahren gegenüber den meisten europäischen
und aussereuropäischen Völkern aufweisen.

Der prozentuale Anteil der französischen

Bevölkerung an der gesamteuropäischen lässt

das Absinken Frankreichs im Verlauf der

letzten fünf Jahrhunderte noch deutlicher

werden. 1650 stellte Frankreich mit einer Ein-

wohnerzahl von rund 20 Millionen noch 20%

der gesamt-europäischen Bevölkerung, die da-

mals etwa 100 Millionen betrug. 150 Jahre

später war der Prozentsatz der Franzosen bei

einer auf 175 Millionen angewachsenen Be-

völkerung des Kontinents mit 27 Millionen

auf 16% gefallen. 1931 war Frankreich mit

einer Bevölkerung von 42 Millionen nur noch

zu 8% an der inzwischen auf 510 Millionen

angestiegenen Einwohnerzahl Europas betei-

ligt. Auf diese 42 MillionenEinwohner Frank"

reichs entfielen jedoch allein über 3 Million

nen Ausländer oder naturalisierte Einwandet

rer. Der Schatten einer tödlichen Gefahr
schwebt also schon seit Jahrhunderten übet

dem, sonnigen Gärtnerland Frankreich, das

anstatt den inneren Feind zu bekämpfen, sich)

in kostspielige, opfervolle Kriege und Aben*

teuer stürzte.

Die neue Regierung scheint die Bedrohung

der Zukunft Frankreichs begriffen zu habcrc
und sucht ihr durch neue Gesetze, Massnah-

men und Verfügungenentgegenzuwirken. Ein

«Generalhpmmissariat für Familie» wurde

damit beitaut, eine Gesetzgebung zum Schutz
der Familie auszuarbeiten und alle Belange
der Familie auf «moralischem, sozialem und

wirtschaftlichem» Gebiet zu vertreten. Prä-

mien für Erstgeburten, Kinderzülagen, Un*

terstützungen für Witwen, Ehestandsdarle*

hen, Zuwendungen für die Familien Kriegs*
gefangener, Nachlass der allgemeinen Steu-

ern und insbesondere der Erbschaftssteuer,
für Kinderreiche, Vergünstigungen auf der

Eisenbahn, Schulgelderleichterungen, zusatz«

liehe Lebensmittelzuteilungen usw. stellen die

hauptsächlichsten Massnahmen auf wirt-

schaftlichem Gebiet dar. Diese selbstverständ-

lichen Erlasse gelten als geradezu revolutio-

näre Neuerungen und als Beleg dafür, dass

der neue französische Staat tatsächlich posU
tive Arbeit geleistet habe. Für unsere Be*

griffe sind die neuen Vergünstigungen, vor

allem die Unterstützungsgelder, jedoch sehr

bescheiden. Beispielsweise erhält eine Fami-

lie, deren Einkommen durchschnittlich auf
1700 fres = RM 85,— monatlich festgesetzt
ist (Einkommen eines französischen Strassen-

arbeiters), bei 2 Kindern nur eine monatliche
Zulage von 170 fres = 7,50 RM, die sich bei

weiteren Kindern prozentual steigert. Die Un*

terstützungen werden durch entsprechende
Vorkehrungen auf sozialem Gebiet ergänzt:
Einrichtungen zum Schutz für Mutter und

Kind, Betreuung werdender Mütter, Ferien-'

heime, kostenlose ärztliche Beratung und Be-

handlung für Bedürftige, Bevorzugung kin-
derreicher Väter bei der Arbeitsbeschaffung
usw. Zum Schutz der Volksgesundheit ist

schliesslich als «sensationelle» Neuerung bei

Eheschliessungen ein ärztliches Ehefähigkeits-
zeugnis eingeführt worden, das jedoch nur

die zukünftigen Ehepartner über ihren Ge-

sundheitszustand gegenseitig unterrichten,
soll, ohne dass der Staat berechtigt wirdt

Ehen wegen Erbkrankheiten zu verhindern.

Wirkungsvoller als alle diese Bestimmun-

gen, dürften jedoch die Massnahmen und

Verfügungen sein, die von der französischen
Regierung auf moralischem Gebiet erlassen

wurden. So bestimmt ein neues Gesetz die

Erschwerung der Ehescheidungen, die sich in

Frankreich zur Modeerscheinung entwickelt

hatten. In den ersten drei Jahren der Ehei

dürfen keine Scheidungsklagen mehr, entges*

Der Führer empfing

König Boris

Führerhauptquartier, 5. April. Der

Führer empfing am 31. März in Anwesenheit

des Reichsaussenministers von Ribbentrop
König Boris von Bulgarien und hatte mit ihm

eine lange und herzliche Aussprache, die im

Geiste der traditionellen Freundschaft zwi*

sehen Deutschland und Bulgarien verlief.

HERMANN GÖRING:

im Kotten

ganbein, ge*

feftigt unb geftäblt in Opfer unb

Sat, toollen tnir ai§ eine ber*

fchtoorene
in

untoanbelborer Sreue unterem

geliebten Rubrer Stbolf gitier

folgen unb unfere @bre barein«

fetjen, feinen befehlen getreu

unfer VefteS m geben*



gengenommen werden. Eltern, Mann oder

Frau, die ihre Kinder verlassen und sich den

Elternpflichten entziehen, werden jetzt mit

Geldstrafen und Gefängnis belegt. Am ent-

scheidendsten für die Gesundung und Hebung
der Geburtenziffer wirkt sich der Kampf,der

Regierung gegen die drei Nationalübel aus:

Abtreibung, Alkoholismus und Zühältertum.
«Die Abtreibung», so heisst es in einer amt-

lichen Darstellung, «bedeutet eine wahr-
hafte Geissei für unser Land. Jährlich ver-

lieren wir 400 000—600000 Kinder durch die-

ses verbrecherische Vorgehen.» Eine franzö-
sische Zeitung stellte den erschütternden
Vergleich auf, dass Frankreich während des

ersten Weltkrieges rund 1 500 000 Menschen
auf dem Schlachtfeld und gleichzeitig rund
2 500 000, also eine Million mehr, durch Ab-

treibungsmanöver verloren hat! Die Strafen
für derartige Verbrechen sind jetzt verschärft
worden. Personen, die sich beruflich damit

befassen, können in besonders schweren Fäl-

len zu lebenslänglichem Zuchthaus und zum

Tode verurteilt werden. Massnahmen sind

auch gegen das in Frankreich stark verbrei-

tete Zühältertum sowie zur Verhütung von

Geschlechtskrankheiten ergriffen worden. Der

'Alkoholismus, der früher für die Volksge-
sundheit physisch und moralisch so verhee-

rende Folgen hatte, ist durch die zunehmende

Verknappung des Alkohols, der jetzt auf vie-

len Gebieten fehlende überseeische Rohstoffe
ersetzen muss, stark zurückgegangen.

Ein überaus trauriges Kapitel stellt

schliesslich die Kinderverwahrlosung dar, die

als eine' Folge der Verantwortungslosigkeit
früherer Regierungen anzusehen ist. Bezeich-

nend ist die kürzliche Feststellung eines Be-

auftragten des Generalkommissariats für Fa-

milie vor der Presse: «Auch heute noch steht

Frankreich auf dem Gebiet der Jugendfür-

sorge hinter den meisten zivilisierten Län-

dern um 35 Jahre zurück! Unsere Regierun-

gen haben sich früher immer nur um Greise

und Geisteskranke gekümmert.» Hunderttau-
sende französischer Kinder sind von physi-
scher und moralischer Verwahrlosung be-

droht. Die Zahl der jugendlichen Verbrecher
ist sehr gestiegen. Heil- und Besserungsan-
stalten fehlen fast ganz. Hieraus erklärt

sich, dass der Staat auch heute nur etwa 2000

verwahrlosten Kindern eine entsprechende
Erziehung gewähren kann und nur etwa 3%
der verkommenen Jugend als geheilt der

Volksgemeinschaft wieder zugeführt werden

(in Deutschland beträgt der Prozentsatz 90,
in Schweden, Belgien usw. 85%). Die Gesetze,

die zur Besserung dieses Zustandes jetzt erst

erlassen worden sind, können bei dem Um-

fang des Probleme nur einen ersten Anfang
darstellen, zumal es sich dabei nur um ört-
liche Versuche und mehr um die Koordinie-

rung bestehender Wohlfahrtseinrichtungen
handelt.

Ob und wieweit die amtlichen Massnah-

men den bisherigen Geburtenschwund aufhal-
ten können, werden die nächsten Jahre er-

geben. Über die Erfolgsaussichten herrscht

allgemeine Skepsis. Das Problem liegt tiefer.
Kinderlosigkeit und Ein- bis Zweikinder-Sy-
stem sind in Frankreich seit Jahrzehnten
Sitte geworden und gehören geradezu zum

guten Ton, und zwar nicht nur in gehobenen
«gut bürgerlichen» Kreisen, sondern auch in

den übrigen Bevölkerungsschichten und vor

allem auch auf dem flachenLande. Die Grün-

de sind: Bequemlichkeit und der Wunsch, die

materielle, gesicherte Zukunft zu erleichtern.

$urch grosse Kinderzahl würde das -Erbe

•'jrerstört werden. Und da fast jeder Franzose
'Min kleines Vermögen, ein Haus, einen Hof,
"einen Garten hat, wurde diese materielle

ausschlaggebend. Nach den jüng-
sten Statistiken sind von den rund 13 Millio-

nen Familien Frankreichs über die Hälfte,
nämlich 53% kinderlos, 23% haben ein Kind,
nur 13% zwei Kinder, 6% drei Kinder. Wenn

schon der Wille zur Heirat in Frankreich ge-

ring ist, so ist der Wille zum Kind noch un-

gleich geringer. Ehe es der französischen Re-

gierung daher nicht gelingt, die Mentalität
des französischen Volkes entscheidend zu

wandeln, dürften gut gemeinte amtliche

'Massnahmen den Geburtenstand kaum we-

sentlich bessern. Bis jetzt ist eine derartige
Wandlung noch nicht festzustellen. Das

dumpfe Bewusstsein der eigenen selbstge-
Wollten Unfruchtbarkeit und Vergreisung hat

lediglich dazu geführt, dass der Franzose sich
um so krampfhafter an den alten Besitz und

die alten Vorrechte klammert. Er sonnt sich

immer noch im warmen Abglanz vergangener

Zeiten. «Ein unfruchtbares Land ist ein

Land, das in seiner Existenz tödlich getroffen

ist», mit diesen Worten versuchte Marschall

Potain das Volk aufzurütteln und ihm klar-

gumachen, dass seine Wiederaufrichtung, sei-

ne Zukunft, nicht nur, wie der Durchschnitts-

franzose glaubt, von äusseren, sondern vor

allem von inneren Wandlungenabhängig ist.

Wenn diese innere Wandlung gelingt, so

könnte Frankreich gerettet werden. Sterben-

des Frankreich? Nur die Zukunft kann Ant-

wort geben.

Flüssiges Fleisch ans Nährhefe

Sehlesische Nahrungsmittelfabrik weist ganz neue Wege

Breslau, 5. April. In aller Stille sind auf

dem Gebiete der Nahrungsmittelversorgung
von unseren Erfindern und Technikern eine

Reihe von Verfahren ausgearbeitet worden,
die eindeutig zeigen, dass wir hier nicht am

Abschluss einer Entwicklung, sondern im

Gegenteil wahrscheinlich erst vor um-

wälzenden Neuerungen stehen. Der

Krieg ist auch hier zwangsweise unser gros-

ser Lehrmeister geworden.

Einen entscheidenden Beitrag auf diesem

Gebiet hat eine grosse Breslauer Nah-

rungsmittelfabrik geleistet, deren Erzeugnisse

vor allem für die Grossverpflegung
in der Wehrmacht, im Reichsarbeits-

dienst, in Rüstungsbetrieben usw. von ausser-

ordentlicher Bedeutung sind. Das Werk mel-

det bereits eine Tagesproduktion von 560 000

Tellern Eintopfessen. Es handelt sich hier

nun nicht etwa um eine «Massenabfütterung»

ohne Rücksicht auf die Qualität des Essens,

sondern es ist aufgrund jahrzehntelanger

Forschungen und Erfahrungen — die ersten

Versuche gehen bis in das Jahr 1903 zurück

«— gelungen, Suppen und Sössen in

besonders hohe konzentrierte Form zu brin-

gen, bei der alle Bestandteile bei tiefer Tem-

peratur weitmöglichst erhalten bleiben und

bei Verwendung sich wieder voll entfalten.

Der besondere Vorteil ist, dass auf diese

Weise alle Erzeugnisse ihren arteigenen Ge-

schmack behalten und nicht den sonst oft

festzustellenden, für alle Speisen gleichbleiben-
den Würzegeschmack haben. Die Extrakte

werden aus konzentriertem Fleischsaft, fri-

schem Gemüse, ausgewählten Krautern,

Würzen und Gewürzen hergestellt, die stets

der Eigenart des Produktes entsprechen.
Man ist heute bereits so weit fortgeschrit-

%*» dass sich aus einer Dose von .weni-

gen Zentimetern Durchmesser das Es-

sen für einen ganzen Haushalt herstellen

lässt. Welche Einsparung von Transportraum
auf diese Weise erzielt wird, kann auch der

Laie ermessen, wenn er erfährt, dass aus ei-

ner Kilodose 140 Teller Ochsenschwanzsuppe

oder 50 Liter Eintopfgericht zu erzielen sind,

zu denen man nur die entsprechende Menge
Kartoffeln zuzusetzen braucht.

Zur Zeit können, da der Bedarf der Wehr-

macht und der Rüstungsbetriebe natürlich

vordringlich gedeckt werden muss, für den

zivilen Bedarf nu r 5 v. H. der Erzeug-

nisse bereitgestellt werden. Durch eine Ver-

dreifachung der gesamten Produktion auf 600

Millionen Teller im Jahr soll dieser Zivil-

anteil aber auf 30 v. H. erweitert werden.

Darüberhinaus wird die Firma noch in

diesem Herbst mit einer weiteren über-

aus bedeutungsvollen Neuerung an die Öf-

fentlichkeit treten: sie bringt eine Leber-

wurst heraus, bei der aus 50 Prozent

Fleisch, 100 Prozent vollwertige Wurst ge-

wonnen wird. Und zwar nicht etwa durch

Mehl- oder Semmelzusatz, sondern durch ganz

neuen vegetabilischen Aufschluss von Nähr-

mitteln. Die Wurst ist überaus bekömmlich

und sehr schmackhaft. Ähnliche Ver-

suche, auf gleichem Wege eine Bockwurst

herzustellen, sind zum Teil schon abgeschlos-

sen. Für dieses «Leberwurstverfahren» be-

sitzt die Firma ein Weltmonopol. Eine um-

wälzende Neuerung wird darüberhinaus das

ebenfalls bereits fabrikationsreife Verfahren

bringen, die Phrix-Nährhefe für die Ernäh-

rung besser als bisher aufzuschliessen, und

zwar wird aus dieser Nährhefe flüssiges,

ausserordentlich bekömmliches Fleisch ge-

wonnen.

Der Kampf um dasReich
Rosenberg sprach Im München — „Verteidigung und Ordnung der Urheimat aller Europäer66

München, 5. April. Reichsleiter Rosen-

berg sprach auf einer Massenkundgebungim

alten Kampflokal der Hauptstadt der Bewe-

gung, im Zirkus am Marsfeld. Nach einer

Schilderung des Kampfes gegen das Diktat

von Versailles und der Novemberverbrecher
führte Reichsleiter Rosenberg aus:

Nun stehen wir der gleichen Koalitionwie

früher gegenüber, jetzt aber im weltpoliti-
schen Masstabe. Der Weltkapitalismus, zu-

sammengeballt in der New Yorker Wallstreet

und der Londoner City auf der einen Seite

und der alles zerstörende Weltbolschewismus
auf der anderen Seite, beide wiederum ge-

führt vom Judentum.

Reichsleiter Rosenberg schilderte dann das
Entstehen der grossen Verbrecherzen-
tralen in New York, die sich als Par-

tei-Zentrum der Demokratischen Partei ge-
tarnt hätten, jene Gangstertypen der Politik,
welche die Haupteinpeitscher der USA. sind

und heute die USA-Bevölkerunggegen Europa
hetzen. Gegen diese Mächte und gegen den

Bolschewismus wächst in Deutschland ein

steigender Hass, zugleich aber wächst ange-

sichts der einmaligen Grösse dieses Kampfes
auch der Glaube an das Reich zu

einer Macht heran, wie sie früher noch nicht

bestanden hat. Aus diesem Glauben holt sich
die nationalsozialistische Bewegung die glei-
che Kraft wie aus der Erinnerungan die eige-
ne Kampfzeit. Das deutsche Volk aber erin-

nert sich, dass für diesen Gedanken des Rei-
ches in den vergangenen Jahrhunderten mehr

Menschen sich eingesetzt und geblutet haben
als für irgendeine andere Macht in der deut-

schen Geschichte. Im jahrhundertelangen
Kampf entstand durch diese germanische
Kraft das sogenannte Abendland. Mit dieser

Tatsache ist die Grösse der deutschen Poli-
tik umschrieben, und wir werden deshalb
dieses Gesamtschicksal als ein Stadium des
Schicksals der deutschen Nation mit innerer

Bejahung auf uns nehmen, mit einer unserer

grossen Zeit würdigen Haltung. Die Ent-

schlüsse aber, die unser Jahrhundert von uns

fordert, können wir auch nur den Notwen-

digkeiten unserer Zeit entsprechend fassen,

genau wie die grossen Kaiser der Vergangen-
heit ihre Haltung von den Notwendigkeiten
ihrer geschichtlichen Aufgabe bestimmen Hes-

sen.

Wir erlebten es, dass der erste Weltkrieg
das furchtbarste Symbol des explosiven Zer-

falls einer ganzen Welt darstellte. An diesem

Zerfall krankten wir unmittelbarer als die

übrigen, weil der Deutsche tiefer als die

meisten anderen Völker nach einer wirkli-

chen Einheit des Lebens suchte. Der ge-

schichtliche Standort der nationalsozialisti-

schen Bewegung liegt nun darin, dass infolge
des 30jährigen Krieges nach über 300 Jahren

geistiger und politischer Bindungslosigkeit in

Deutschland an die Stelle früherer ringender
Mächte als Menschenführerin die nationalso-

zialistische Bewegung getreten ist.

> Entsprechend dem Sinn einer tausend-

jährigen Auseinandersetzung ist

das Deutsche Reich heute der erste be-

wusste Nationalstaat unter Dul-

dung aller das Volkstum ehren-

den religiösen Bekenntnisse. Der

Nationalsozialismus ist nicht nur ein politi-
scher Machtakt gewesen, sondern dient der

inneren Erziehung der deutschen Nation für

die kommenden Zeiten. Er ergreift heute alle

Gebiete des Lebens, und seine Aufgabe ist

es, die errungene innere Einheit für alle Zu-

kunft zu sichern. Er führt die grossen Kämpfe
der Vergangenheit zu einer auf das Volk al-

lein bezogenen:Einheit und kann in keinem

möglichen Gegner mehr einen weltanschauli-

chen Führer erblicken.

Die nationalsozialistische Bewegung fühlt

sich als Erfüllerin aller jener Kämpfe, die

alle einmal um Deutschland, um den heiligen
Boden Deutschlands geführt wurden. Aus

dieser Einheit heraus ist es nicht ganz

richtig, von einem Ersten, Zwei-

ten und Dritten Reich zu reden

sondern nur von einem einzigen
Deutschen Reich, das durch manchen

Gestaltenwandel hindurch doch immer der

eine Wille des deutschen Volkes gewesen ist.

Aber das Reich ist darüber hinaus stets

mit einem Willen auch zu einer Sendung

verbunden gewesen. Was man im einzelnen

Leben germanisches Heimweh und deutsches
Fernweh genannt hat, ist auf der heutigen
Ebene der Betrachtung der Wille zur inneren

kraftvollen Ausgestaltung und zugleich zur

Verwirklichung einer nach aussen gehenden
Sendung. Diese deutsche Sendung bediente

sich einmal des Titels eines römischen Kai-

sers; heute ist des Reiches Sendung Ver-

teidigung und Ordnung der Ur-

heimat aller Europäer, die Gestal-

tung unseres alten ehrwürdigen Kontinents.

In einer noch nie in dieser Grösse dagewe-
senen Schicksalsstunde steht dieses erträumte
und erkämpfte Reich, gegründet und geführt
von Adolf Hitler, in einer geradezu mythi-
schen Einheit vor uns. Nach innen säubert es

sich von allen jenen Schlacken, die nament-

lich nach dem 30jährigen Kriege sich in ei-

nem kleinstaatlichen, raumbeengten Leben

in Deutschland angesetzt hatten, und er-

kämpft sich nach aussen alle jene Vorposten
seiner geschichtlichen Existenz, die notwen-

dig sind, um die Sicherheit Europas für alle

Zeiten zu gewährleisten. In Bundesgenossen-
schaft mit diesem Reich aber wirken heute

andere europäische Völker, denen der Auf-

marsch des bolschewistischen Weltfeindes die

Augen über das nicht mehr abwendbare dro-
hende Schicksal geöffnet hat und die nun-

mehr in der Verteidigung auch ihrer Kultur

zugleich gemeinsame Grundlagen für ein

grosseuropäisches Bewusstsein legen.

Wenn wir so Volk und Reich von heute

anschauen, dann werden die Grossen der

Vergangenheit erst recht nicht als

rein geschichtliche Gestalten, sondern als

unmittelbare Mitkämpfer auch

in unserer Gegenwart für die ge-
meinsame Zukunft verstanden werden. Der

grosse Schatz eines kämpferischen und

schöpferischen Willens der Vergangenheit
tritt hinzu zu den Energien unserer Tage und

beflügelt den Willen unserer Revolution, der

grossen Vergangenheit und der noch grösse-
ren Zukunft würdig zu sein. Das Schicksal

hat in diesen Jahren gesprochen. Wir bejahen
dieses Gesamtschicksal, wie wir die ersten

Kämpfe der nationalsozialistischen Bewegung
um die innere Freiheit bejaht haben. Wir

wissen, dass die Brücken hinter uns abge-
brochen sind, wir wissen, dass wir in der

entscheidenden Stünde der deut-
schen Geschichte stehen, wir wissen
aber auch, dass noch nie bewusster und mit

härterer Hand die Fahnen des Reiches vor-

wärts getragen wurden, und wir wissen

schliesslich, dass der Sieg des Reiches in dem

inneren Beschluss der Herzen von 80 Millio-

nen Deutschen begründet liegt, — dass keine
Macht der Welt diese Wiedergeburt Deutsch-
lands und des Reiches zum Heil Europas
mehr zu verhindern vermag.

Ein Geschenk für Ukraine-Deutsche

Der 250. Nachtsieg

Grosse Aktion des Gauleiters Koch zum Geburtstag des Führers

Rown o, 5. April. Aus Anlass des Ge-

burtstages des Führers hat Gauleiter Erich

Koch die Landesleitung der NSDAP Ukraine

mit zwei grossen Aktionen beauftragt. Es

handelt sich dabei einmal um eine Beklei-

dungsaktiön, die den Volksdeutschen in der

Ukraine zugute kommen soll. Seit Monaten

sind Bekleidungsstücke aller Art angefertigt
worden. In den riesigen Lagerhallen des

Hauptarbeitsgebietes Volkswohlfahrt in Row-

no türmen sich die Pakete. Unzählige fleis-

sige Frauen- und Mädchenhände haben ge-

holfen, diese Pakete zu füllen, haben sortiert,
ausgebessert und gepackt. Nun sollen sie hin-

ausgeschickt werden in die Volksdeutschen

Siedlungen und Freude bereiten. Essbestecke

und Kleidungsstücke bilden den Inhalt. Die

zweite grosse Aktion ist ein Ge-

schenk des Gauleiters selbst an alle Volks-

deutschen im Lande. 10 000 Volksdeutsche

Kinder, die in den Kindergärten des Haupt-
arbeitsgebietes Volkswohlfahrt betreut wer-

den, erhalten bunte Ostereier und ein Vier-
tel Pfund Süssigkeiten. Am Tage des Ge-

burtstages des Führers erhalten sodann alle

Mitglieder von Volksdeutschen Familien ohne

Rücksicht auf ihr Alter ein besonderes Le-

bensmittelpaket.
Die Aktionen werden in Form von Feier-

stunden durchgeführt, die den Volksdeutschen

zum Bewusstsein bringen werden, dass die

Partei ihnen nicht nur ein äusserliches Ge-

schenk macht, sondern sie auch der grossen

Gemeinschaft deutscher Menschen nahezu-

bringen bestrebt ist.

Berlin, 5. April. In der Nacht zum

4. April griff die britische Luftwaffe mehrere

Städte im rheinisch vestfälischen Industrie-

gebiet an. Unsere Nachtjäger und Flakartille-

rie schössen nach bisher vorliegenden Mel-

dungen 21 britische Bombenflugzeuge ab.

Dies ist ein neuer schwerer Schlag für den

Feind, da wiederum fast ausschliesslich vier-

motorige Bomber vernichtet wurden. Nacht-

jäger waren an diesem Erfolg in hervorragen-

dem Masse beteiligt. Die Nacht jägergruppe
des Eichenlaubträgers Streis errang hierbei

ihren 250. Nachtjagdsie.c. Hauptmann Frank.

Staffelkapitän in der Nachtjagdgruppe des

Major Streis, konnte mit drei Abschüssen die

Zahl seiner Luftsiege auf 20 erhöhen. Staf-

felkapitän Luetje erzielte mit zwei Abschüs-

sen seinen 21. Luftsieg. Staffelführer Leut-

nant Geiger, der in der Nacht zum 30. März

bereits fünf feindliche Bomber abgeschossen

hatte, errang in der Nacht zum 4. April eben-

falls seinen 20. Luftsieg.

SÜDLICH
DES ILMENSEE

Frontverbesserang
Zur Frontverbesserung der Hauptkampf-

linie brachten Grenadiere am 2. April süd-

lich des llmensee ein örtliches Unternehmen

erfolgreich zum Abschluss.

Der Feind hatte Einblick in eine hinter

unseren Stellungen liegende Strasse, die für

die Versorgung der Truppe und die eigenen

Bewegungen von grosser Bedeutung ist. Nach

gründlicher Vorbereitung durch Artillerie und

durch Granatwerfer bahnten sich die Trup-
pen in dem sumpfigen, dschungelartigen Ge-

lände ihren Weg, der nur mit Reisigbündeln
und Lattenrosten gangbar zu machen war.

An anderer Stelle arbeiteten sie sich über

freies Feld durch knietiefen Schlamm vor,

während sie im Walde durch bach- und teil-

weise brusthohes Wasser vordrangen. Trotz

dieser ausserordentlichen Geländeschwierig-
keiten brachten unsere Soldaten unter höch-

sten Anstrengungen die schweren Waffen in

neue Stellungen und erreichten unter sehr

geringen Verlusten ihr Angriffsziel. Fast 48

Stunden standen und kämpften sie völlig
durchnässt im Morast und schlugen jeden Wi-

derstand der Bolschewisten nieder. Eine

grössere Kampfgruppe des Feindes, die wäh-

rend des Angriffs abgedrängt werden konnte,
wurde durch das Feuer schwerer Waffen ver-

nichtet, sofern sie nicht vorher bereits im

Moor versunken und umgekommen war. Die

Bolschewisten verloren, wie gemeldet, bei

dem Unternehmen 1225 Tote und 370 Gefan-

gene. Unsere Truppen erbeuteten oder ver-

nichteten 26 Panzerkampfwagen, 25 Ge-

schütze, 66 Flammenwerfer, 14 Granatwerfer

und 52 Maschinengewehre.

16 Panzerabschüsse eines

19jährigen Gefreiten

Der neunzehnjährige in Sollingen bei

Braunschweig geborene Gefreite S., Sohn ei-

nes Strassenwärters, zeichnete sich bereits

in den schweren Kämpfen um den Brücken-

kopf Demjansk durch eine in seiner Kompa-
nie sprichwörtliche Ruhe und Einsatzbereit-

schaft aus. Ein andermal wurde sein Ge-

schütz von einem seine" Stellung verteidigen-

den Panzer beschädigt. Als er es nach stun-

denlanger Arbeit wieder einsatzbereit hatte,

griff abermals der Feind mit Panzern an, von

denen er zwei T 34 auf die Strecke legte.

Seinen grössten Abschusserfolg erzielte

der tapfere junge Gefreite in der Frühjahrs-
abwehrschlacht an der Redja südlich des ll-

mensee. Nach einem bisher ungekanntenVor-

bereitungsfeuer, das während des Angriffs
noch andauerte, schoss S., der mit seinem Ge-

schütz ungedeckt dem feindlichen Feuer aus-

gesetzt war, hintereinander vier Panzer ab.

Wenige Tage danach setzte der Feind aber-

mals zu einem stärkeren Vorstoss mit Pan-

zern an. Im Brennpunkt, des Angriffs stand

S, mit seinem Geschütz. Neun Panzer, darun-

ter vier T 34, rollten gegen die deutsche Stel-

lung los. S. erkannte sofort, dass er aus sei-

ner bisherigen Feuerstellung heraus die

Angreifer nicht fassen konnte. Ohne sich

lange zu besinnen, bezog er mit seinem Ge-

schütz sofort eine neue Stellung, aus der er

die Panzer gut ins Visier bekam, aber frei

und ungedeckt der feindlichen Waffenwir-

kung ausgesetzt war. Als nun die Panzer auf

gute Schussposition heran waren, eröffnete

S. das Feuer. Bereits nach dem zweiten

Schuss brannte ein T 34. Aber das Geschütz-

feuer hatte auch die Stellung von S. verra-

ten. Nun griffen ihn konzentrisch drei T 34

an. Ohne sich jedoch um das ihm entgegen-

schlagende Feuer zu bekümmern, schoss er

zunächst diese drei Angreifer ab. Dann nahm

er die weiteren Panzer aufs Korn und erle-

digte an diesem Tage allein vier T 34 und

fünf «General Stuart». Mit diesem Erfolg
hatte er insgesamt 16 Abschüsse erzielt.

Die „Löwen-Division"

Mit laufend aus der Tiefe geführten An-

griffen stiess eine sowjetische Angriffsopera-
tion grossen Stils in der Frühjahrabwehr-
schlacht, süd,; h des llmensee, mit ihrem

Hauptkräften auf die aus Pommern bestehen-

de Division des Eichenlaubträgers General-

leutnant W.

In drei Hauptphasen vollzog sich der

feindliche Angriff, dessen Ziel es war,

eine wichtige Rollbahn zu gewinnen. Ob«

wohl dem Feind bereits am BeginnI
und im weiteren Verlauf seiner Opera-
tionen schwerste Verluste zugefügt watenj
stand keine der einzelnen Phasen der anderenl
in Stärke und Vorbereitung nach. Mit einer!

gut zehnfachen Übermacht, mit 13 Divisionen,
9 Brigaden und einem Panzerregiment, stiessj
er allein gegen die deutsche Division vor,1

Welche Bedeutung die Sowjets diesem An-

griff beimassen, geht nicht allein darausher-

vor, dass sich höhere militärischeFührer bei

der zum Angriffbestimmten Truppe eingefun-
den hatten, sondern in erster Linie auch aus

dem ungewöhnlichen Einsatz an Schachtflie-

gern und einem bisher niedagewesenen Artil-

lerieorkan. dermit Tausenden und Abertausen-s

den vonGranaten, mit HundertenvonAbwehr-

geschützen, mit unzähligen Granatwerfern

und Panzergeschützen unsere Linie ein-

deckten. Da der Feind an ' keiner Stellas

trotz dieses ungeheuren Aufwands an Men-

schen und Material Erfolge erringen konnte,
versuchte er dadurch einen Einbruch zu er-

zwingen, dass er eine seiner Divisionen auff
eine Breite von nur 30 m massierte, deren

fast endlos angesetzten Angriffswellen einer=
mit schwächsten Kräften besetzten Verteidi-:

gungsfront gegenüberstanden.Aber auch hier;
brach der mit so ungleichen Kräften geführte

Kampf für den Feind in Blut und Trümmern:

zusammen. Tausende und Abertausende von

Toten Hessen die Sowjets auf dem Schlacht-;
feld zurück, 18 Panzer blieben vernichtet und;

gesprengt liegen oder wurden von den Deut-

schen erbeutet, eine grosse Menge von Waf-

fen und Gerät fiel der Vernichtung anheina

oder wurde als Beute eingebracht. Alle diese;

Erfolge der deutschen Division, die ihrer.

Ruf und Ruhm für alle Zeiten mit der Win-

terschlacht im Raum Demjanskverbunden hat

und seither den Namen «L öwe n d i Vi-

sion» führt, wurden im jähen Wechsel zwi-

schen Tauwetter und Frost, Wasser und Eis,;
Schnee und Schlamm und aus den Kampf-1
linien heraus erzielt, die neu bezogen waren!

und nur. aus ungenügendenSchutzlöchern be-:

standen. Allein im Verlaufe eines Monats[
schlug diese vom General bis -zum Grenadier!

bewährte Division 73 Feindvorstösse un<i[
nicht weniger als 174 Angriffe ab.

Stahlgewitter am Ilmensee

In den Abwehrkämpfen bei S. im Gebiet

südlich des llmensee ist Feldwebel Jenz durch

seine Überlegenheit, Unerschrockenheit und

sein Draufgängertum als Führer eines schwe-

ren Granatwerferzuges massgeblich an den

Erfolgen seines Bataillons beteiligt.
Seinen grössten Tag hatte Feldwebel J. im

Januar bei der Abwehr eines sowjetischen

Grossangriffs. Unter seiner Führung feuerte

sein Werferzug im stärksten feindlichen Ar-

tilleriefeuer mit vier Werfern 720 Granaten

und legte damit bis 50 m vor der gesamten
HKL das Bataillonsabschnitts einen Feuerrie-

gel, in dem in jeder Minute acht der bei den

Sowjets so gefürchteten Wurfgranaten zer-

barsten. Tn diesem Stahlgewitter brachen alle

Angriffe der Sowjets unter hohen Verlusten

zusammen.

Dass die HKL gehalten werden konnte, ist

ein wesentliches Verdienst des erst 25jährigen

Feldwebels aus Kiel, der seit Kriegsausbruch
am Polen-, West- und Östfeldzug teilgenom-
men hat und für hervorragendenpersönlichen
Einsatz mit dem EX 1 und 11, dem Infanterie-

sturmabzeichen, der Ostmedaille und dem
Verwundetenabzeichen in schwarz und Silber

ausgezeichnet worden ist.

Eine volksbewusste Entscheidung
Nichtjude zur Sozialausgleichsabgabe herangezogen

Juden im Sinn der Nürnberger Gesetze

haben bekanntlich ebenso wie Polen und Zi-

geuner eine Sozialausgleichsabgabe von 15 v.

H. des Einkommens als Zuschlag zur Einkom-

mensteuer (Lohnsteuer) zu entrichten. Der

Rejchsfinanzhof hatte sich kürzlich mit einem

Streitfall zu befassen, in dem ein Nichtjude

vom Finanzamt zu Sozialausgleichsabgabe

herangezogen worden war, weil er anlässlich

seiner im August 1932 mit einer Volljüdin
geschlossenen Ehe zur jüdischen Glaubensge-

meinschaft übergetreten war. Der Steuer-

pflichtige machte dagegen geltend, dass er

zwar der jüdischen Religionsgemeinschaft

angehöre, aber nach urkundlichem Nachweis

arischer Abstammung sei. Finanzamt und

Oberfinanzpräsident lehnten seinen Freistel-

lungsantrag ab. Auch der Reichsfinanzhof

schloss sich dieser Ablehnung der Vorbehör-

den an und begründete seine Entscheidung:
Es sei zuzugeben, dass für die Nürnberger

Gesetze im wesentlichen nicht das Glaubens-

bekenntnis massgebend sei, sondern dass in

der Regel die blutmässigen Beziehungen ent-

scheidend seien. Jedoch sei schon zur Bestim-

mung der Kennzeichnung als Juden für

Grosseltern auch das Glaubenskenntnis be-

deutsam. Darüber hinaus müsse steuerlich
nach der Volksanschauung als Jude auch der-

jenige behandelt werden, der zwar rassen-

massig Nichtjude sei, sich aber offen zur jü-
dischen Religionsgemeinschaft bekenne, ihr

demgemäss angehöre und sich so selbst zu-

folge eigenen Willens in den Kreis der Juden

eingereiht habe. Die damit gerechtfertigte
steuerliche Behandlung des Pflichtigen als

Juden habe so lange Platz zu greifen, als

seine Zugehörigkeit zur jüdischen Religions-
gemeinschaft bestehe.

Die Entscheidung des Reichsfinanzhofs und

der Vorbehörden ist durchaus zu begrüssen.
Sie entspricht der gesunden Volksanschauung
und macht sich bewusst von der Bindung an

den formalen Buchstaben des geschriebenen

Rechts frei. Ein «Arier», der eine Ehe mit

einer Volljüdin eingeht, beweist damit ein so

niedriges Rassebewusstsein, dass er für die
deutsche Volksgemeinschaft so gut wie wert-

los ist. Bekennt er sich ausserdem gar noch

zur jüdischen Religionsgemeinschaft, dann
muss er sich gefallen lassen, auch in

allem als Jude behandelt zu werden.

Kamerad, das geht Dich an

Holländische Freiwillige für die

Ostfront

Französische Freiwilligeniegion
in Tunis

Siedlung im Osten

Berlin, 5. April. Der Führer hat mit

seiner Wehrmacht die unerträgliche deutsche!

Raumenge gesprengt Grosse Sjedlungsräumi
sind dem deutschen Volk wiedergewonner.;
worden. Nach dem Willen des Führers erhak

ten die Kriegsteilnehmer bei der Erschlies-

sung und Besiedlung der neu eingegliederten;
Gebiete den Vorrang.

Der Reichsmarschall des Grossdeutsches

Reiches, der Reichsführer jj, Reichskommis-f
sar für dieFestigung deutschen Volkstums unl

der Reichswirtschaftsminister haben bereits!

vor längerer Zeit besondere Anordnungengel
troffen, durch die die Belange den

Frontsoldaten, die ihre eigenen Inten

essen in der Heimat zurzeit nicht wahrnehj
men können, sichergestellt sind. Währe n dj
des Krieges sollen vorläufig nur die

aus der Wehrmacht entlassenen Ver-!
sehr t e n zur Ansiedlung kommen. Die

Wehrmacht führt nach einer Vereinbarung)
mit der Parteikanzlei und dem Reichsführer

jj Reichskommissar für die Festigung deut-

schen Volkstums die Erfassung, Zuführung
und Betreuung aller siedlungswilligen Kriegs-j
teilnehmer nach einheitlichen Grundsätzen!

durch.

Hierzu hat das Oberkommando der]
Wehrmacht nunmehr im Einvernehmen

mit der Parteikanzlei und dem Reichsfüh-

rer jj Reichskommissar für die Festigung
deutschen Volkstums nähere Bestimmungen
erlassen. Die im Sonderdruck erschienenen Be-;

Stimmungen können von Wehrmachtsangehö-

rigen bei ihren Einheiten angefordert werden.

Ausserdem sind die Bestimmungen bei derj
Firma Mittler und Sohn, Buchdruckerei, Ber-f
lin SW 68, Köchstrasse 68—71, käuflich zu er-f

werben.

Haag, 5. April. 600 junge Niederländer,
die sich als Freiwillige für die Ostfront ge-

meldet haben, wurden in Anwesenheit des

Leiters des NSB, Dipl.-Ing. Mussert, und des

GeneralleutnantRauter,
in Haag feierlich verabschiedet. In Utrecht

erfolgte die Verabschiedung von weiteren 600

Männern. Hierbei handelte es sich um Mit-

glieder der Wehrabteilung der niederländi-

schen nationalsozialistischen Bewegung.

Rom, 5. April. Der französische General,

resident in Tunis, Admiral Esteva, besichtigte
das erste Truppenkontingent der vor kurzem

in Tunis gebildeten französischen Freiwilli-

gen-Legion. Der Admiral errrr 'inte die Frei-

willigen, weiterhin Marschall Potain, der den

Kampf gegen England und die USA befohlen

habe, gehorsam zu sein.
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Ausflugmi MÜNCHHAUSEN

Zwei Wildschweine werden

auseinandergeschossen
Der auseinandergesprengte Bär

Der Ritt auf den Kanonenkugeln

Ein Fuchs rennt aus seinem Pelz

Die Wildenten an der Hundeleine
Die iunkensprühenden Augen

Der Bär auf der Wagendeichsel

Der Hirschbraten mit Kirschtunke

Die Reise nach dem Mond

Der überlistete Keiler

Der reffende Wasserstrahl

Der Sprung durch die Kutsche

Der umgewendete Wolf

Wir belagerten, ich weiss nicht mehr wel-

che Stadt, und dem Feldmarschall war ganz
erstaunlich viel an genauer Kundschaft gele-

r,
wie die Sachen in der Festung ständen,

schien äusserst schwer, ja fast unmöglich,
durch alle Vorposten, Wachen und Festungs-
werke hinein zu gelangen, auch war eben kein

tüchtiges Subjekt vorhanden, wodurch man so

was glücklich auszurichten hätte hoffen kön-

nen. Vor Mut und Diensteifer fast ein we-

nig allzu rasch, stellte ich mich neben eine

der grössten Kanonen, die soeben nach der

Festung abgefeuert ward und sprang im Hui

auf die Kugel, in der Absicht, mich in die

Festung hineintragen zu lassen. Als ich aber

halbwegs durch die Luft geritten war, stiegen
mir allerlei nicht unerhebliche Bedenklich-

keiten zum Kopfe. Hum. dachte ich, hinein

kommst du nun wohl, allein wie hernach so-

gleich wieder heraus? Und wie kann's dir in

der Festung ergehen? Man wird dich sogleich

als einen Spion erkennen und an den nächsten

Galgen hängen. Ein solches Bett der Ehre

wollte ich mir denn doch wohl verbitten.

Nach diesen und ähnlichen Betrachtungen
entschloss ich mich kurz, nahm die glückliche
Gelegenheit wahr, als eine Kanonenkugel aus

der Festung einige Schritte weit vor mir vor-

über nach unsenn Lager flog, sprang von der

meinigen auf diese hinüber und kam, zwar

Tinverrichteter Sache, jedoch wohlbehalten bei

'den lieben Unsrigen wieder an.

Es schwammen einst auf einem Landsee,

an welchen ich auf einer Jagdstreiferei geriet,
einige Dutzend wilder Enten allzuweit von-

einander zerstreut umher, als dass ich mehr

denn eine einzige auf einen Schuss zu erlegen
hoffen konnte; und zum Unglück hatte ich

meinen letzten Schuss schon in der Flinte.

Gleichwohl hätte ich sie gern alle gehabt, weil

ich nächstens eine ganze Menge guter Freunde
und Bekannten bei mir zu bewirten willens

war. Da besann ich mich auf ein Stückchen

Schinkenspek, welches von meinem mitge-
nommenen Mundvorrat in meiner Jagdtasche
noch übrig geblieben war. Dies befestigte ich

an eine ziemlich lange Hundeleine, die ich

aufdrehte und so wenigstens noch um viermal

verlängerte. Nun verbarg ich mich im Schilf-

gesträuch am Ufer, warf meinen Speckbrok-
ken aus und hatte das Vergnügen zu sehen,
wie die nächste Ente hurtig herbeischwamm

und ihn ver-

schlang. Der

ersten folgten
bald alle übri-

gen nach, und

da der glatte
Brocken am

Faden gar bald

unverdaut hin-
ten wieder her-

auskam, so ver-

schlang ihn die

nächste, und so

immer weiter.

Kurz, (fter Brocken machte die Reise durch alle

Enten samt und sonders hindurch, ohne von

seinem Faden loszureissen. So sassen sie

denn alle daran, wie Perlen an der Schnur.

Ich zog sie gar allerliebst " ans Land,

schlang mir die Schnur ein halbes dut-

zendmal um Schultern und Leib, und ging
meines Weges nach Hause zu. Da ich noch

eine ziemliche Strecke davon entfernt war und

mir die Last von einer solchen Menge Enten

ziemlich beschwerlich fiel, so wollte es mir

fast leid tun, ihrer allzuviele eingefangen zu

haben. Da kam mir aber ein seltsamer Vor-

fall zu statten, der mich anfangs in nicht ge-

ringe Verlegenheit setzte. Die Enten waren

nämlich noch alle lebendig, fingen, als sie von

der ersten Bestürzung sich erholt hatten, gar
mächtig an mit den Flügeln zu schlagen und

Sich mit mir hoch in die Luft zu erheben.

Nun wäre bei manchem wohl guter Rat teuer

gewesen. Allein ich benutzte diesen Umstand,

So gut ich konnte, zu meinem Vorteil und ru-

derte mit meinen Rockschössen nach der Ge-

gend meiner Behausung durch die Luft. Als

ich nun gerade über meiner Wohnung ange-

langt war und es darauf ankam, ohne Scha-

den mich herunter zu lassen, so drückte ich

einer Ente nach der andern den Kopf ein,

gank dadurch ganz sanft und allmählich ge-

rade durch den Schornstein meines Hauses

mitten auf den Küchenherd, auf welchem zum

Glück noch kein Feuer angezündet war, zu

nicht geringem Schreck und Erstaunen mei-

nes Kochs.

Ebenso schoss mir ein anderes Mal unver-

sehens ein fürchterlicher Wolf so nahe auf

den Leib, dass mir nichts weiter übrig blieb,

als ihm, dem mechanischen Instinkt zufolge,
meine Faust in den offenen Rachen zu stos-

len. Gerade meiner Sicherheit wegen, stiess

Ich immer MMi&s mimiisi m& hmsMe äsl-

nen Arm beinahe bis an die Schulter hinein.

Was war aber nun zu tun? — Ich kann eben

nicht sagen, dass mir diese unbehilfliche Si-

tuation sonderlich anstand. — Man denke

nur, Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! —

Wir äugelten uns eben nicht gar lieblich an.

Hätte ich meinen Arm zurückgezogen, so

wäre mir die Bestie nur desto wütender zu

Leibe gesprungen. So viel liess sich klar und

deutlich pus seinen flammenden Augen her-

ausbuchstabieren. Kurz, ich packte ihn beim

Eingeweide, kehrte sein Äusseres zu innerst,
wie einen Handschuh, um, schleuderte ihn zu

Boden und Hess ihn da liegen.

Mir waren einmal Tageslicht und Pulver
in einem polnischen Walde ausgegangen. Als

ich nach Hause ging, fuhr mir ein ganz ent-

setzlicher Bär mit offenem Rachen, • bereit,
mich zu verschlingen, auf den Leib. Umsonst
durchsuchte ich in der Hast alle meine Ta-

schen nach Pulver und Blei. Nichts fand ich,
als zwei Flintensteine, die man auf einen

Notfall wohl mitzunehmen pflegt. Davon

warf ich einen mit Macht in den offenen
Rachen des Ungeheuers, ganz seinen Schlund

hinab. Wie ihm dies nun nicht allzuwohl

daneben möchte, so machte mein Bär links

um, so, dass ich den andern nach der Hin-

terpforte schleudern konnte. Wunderbar und

herrlich ging alles von statten. Der Stein fuhr

nicht nur hinein, sondern auch mit dem an-

dern Steine dergestalt zusammen, dass es

Feuer gab und den Bär mit einem gewaltigen
Knalle auseinandersprengte.

Eines Morgens sah ich durch das Fenster

meines Schlafgemachs, dass ein grosser Teich,
der nicht weit davon lag, mit wilden Enten

gleichsam Überdeckt war. Flugs nahm ich

mein Gewehr aus dem Winkel, sprang zur

Treppe hinab, und das so über Hals undKopf,
dass ich ..unvarsichtigerweise mit dem .Gesicht

gegen die Türpfosten renne. Feuer undFunken

stoben mir aus den Augen; aber das hielt

mich keinen Augenblick zurück. Ich kam bald

zum Schuss; allein wie ich anlegte, wurde

ich zu meinem grossen Verdrusse gewahr,
dass durch den soeben empfangenen heftigen
Stoss sogar der Stein von dem Flintenhahne

abgesprungen war. Was sollte ich nun tun?

Denn Zeit war hier nicht zu verlieren. Glück-

licherweise fiel mir ein, was sich soeben mit

meinen Äugen zugetragen hatte. Ich riss also
die Pfanne auf, legte mein Gewehr gegen das

wilde Geflügel an und ballte die Faust gegen

eins von meinen Augen. Von einem derben

Schlage flogen'wieder Funken genug heraus,
der Schuss ging los, und ich traf fünf Paar

Enten, vier Rothälse und ein paar Wasser-

hühner. Gegenwärt des Geistes ist die Seele

mannhafter Taten.

Es war mein Schicksal, dass die wildesten

und gefährlichsten Bestien mich gerade als-

dann angriffen, wenn ich ausserstande war,

ihnen die Spitze zu bieten, gleichsam als ob
ihnen der Instinkt meine Wehrlosigkeit verra-

ten hätte. So hatte ich einst gerade den Stein

von meiner Flinte abgeschraubt, um ihn et-

was zu schärfen, als plötzlich ein schreckli-

ches Ungeheuer von einem Bären gegen mich

anbrummte. Alles, was ich tun konnte, war,

mich eiligst auf einen Baum zu flüchten, um

dort mich zur Verteidi-

gung zu rüsten. Un-

glücklicherweise aber
fiel mir während des

Hinaufkletterns mein

Messer, das ich eben

gebraucht hatte, herun-

ter, und nun hatte ich

nichts, um die Schrau-

be, die sich ohnedies

sehr schwer drehen

liess, zu schliessen. Un-

ten am Baume stand

der Bär, und mit jedem
Augenblicke 1 musste ich

erwarten, dass er mir

nachkommen würde. Mir

Feuer aus den Augen
zu schlagen, wie ich
schon einmal getan, .
wollte ich nicht gerne versuchen, weil

mir, andere Umstände, die im Wege stan-

den, nicht zu gedenken, jenes Experiment hef-

tige Augenschmerzen zugezogen hatte, die

noch* nicht ganz vergangen waren. Sehnlich

blickte ich nach meinem Messer, das unten

senkrecht im Schnee steckte; aber die sehn-

suchtsvollsten Blicke machten die Sache nicht

um ein Härchen besser. Endlich kam ich

auf einen Gedanken, der so sonderbar als

glücklich war. Ich gab dem Strahle desjeni-

gen Wassers, von dem man bei grosser Angst
immer grossen Vorrat hat, eine solche Rich-

tung, dass er gerade auf das Heft meines

Messers traf. Die fürchterliche Kälte, die eben

war, machte, dass das Wasser sogleich gefror
und in wenigen Augenblicken sich über mei-

nem Messer eine Verlängerung von Eis bil-

dete, die bis an die untersten Äste des Bau-

mes reichte. Nun packte ich den aufgeschos-
senen Stil und zog ohne viele Mühe, aber mit

desto mehr Behutsamkeit mein Messer zu mir

herauf. Kaum hatte ich damit den Stein fest-

geschraubt, als Herr Petz angestiegen kam.

Wahrhaftig, dachte ich, man muss so weise

als ein Bär sein, um den Zeitpunkt so gut
abzupassen, und empfing Meister Braun mit

einer so herzlich gemeinten Bescherung von

Rollern, dass er auf ewig das Baumsteigen

vergas«

Einst, als ich all

mein Blei verschos-

sen hatte, stiess mir,

ganz wider mein

Vermuten, der statt-

lichste Hirsch von der

Welt auf. Er blickte

mir so mir nichts,

dir nichts ins Auge,
als ob er's auswendig

gewusst hätte, dass

mein Beutel leer war.

Augenblicklich lud

ich indessen meine

Flinte mit Pulver

und darüber her eine

ganze Handvoll

Kirschsteine, wovon

ich, so hurtig sich das

tun liess, das Fleisch

abgezogen hatte. Und

so gab ich ihm die volle Ladung mitten auf

seine Stirn zwischen das Geweih. Der Schuss

betäubte ihn zwar — er taumelte — machte

sich aber doch aus dem Staube. Ein oder

zwei Jahre danach war ich in eben demsel-

ben Walde auf der Jagd: und siehe! zum

Vorschein kam ein stattlicher Hirsch, mit ei-

nem vollausgewachsenen Kirschbaum, mehr

denn zehn Fuss hoch, zwischen seinem Ge-

weih. Mir fiel gleich mein voriges Aben-

teuer wieder ein; ich betrachtete den Hirsch

als mein längst wohlerworbenes Eigentum
und legte ihn mit einem Schusse zu Boden, wo-

durch ich denn auf einmal an Braten und

Kirschtunke zugleich geriet. Denn der Baum

hing reichlich voll Früchte, die ich in meinem

ganzen Leben so delikat nicht gegessen hatte.

Zufall und gutes Glück machen oft man-

chen Fehler wieder gut. Davon erlebte ich

bald nach diesem ein Beispiel, als ich mitten

im tiefsten Walde einen wilden Frischling
und eine' Bache dicht hintereinander hertra-

ben sah. Meine Kugel hatte gefehlt. Gleich-

wohl lief der Frischling vorn ganz allein weg,

und die Bache blieb stehen, ohne Bewegung,
als ob sie an den Boden festgenagelt gewesen

wäre. Wie ich das Ding näher untersuchte, so

fand ich, dass es eine blinde Bache war, die

ihres Frischlings Schwänzlein im Rachen

hielt, um von ihm aus kindlicher Pflicht für-

bass geleitet zu werden. Da nun meine Kugel
zwischen beide hin durchge fahren war, so hat-

te sie diesen Leitzaum zerrissen, wovon die

alte Bache das eine Ende noch immer kauete.

Da nun ihr Leiter sie nicht weiter vorwärts

gezogen hatte, so war sie stehen geblieben.
Ich ergriff daher das übriggebliebene End-

chen von des Frischlings Schwänze und lei-

tete daran das alte, hilflose Tier ganz ohne
Mühe und Widerstand nach Hause-

Ein anderes Mal stiess mir in einem an-

sehnlichen Walde von Russland ein wunder-

schöner schwarzer Fuchs auf. Es wäre jam-
merschade gewesen, seinen kostbaren Pelz

mit einem Kugel- oder Schrotschusse zu

durchlöchern. Herr Reineke stand dicht bei

einem Baume. Augenblicklich zog ich meine

Kugel aus dem Laufe, lud dafür einen tüchti-

gen Brettnagel in mein Gewehr, feuerte und

traf so künstlich, dass ich seine Lunte fest an

den Baum nagelte. Nun ging ich ruhig zu

ihm hin, nahm mein Weidmesser, gab ihm

einen Kreuzschnitt übers Gesicht, griff nach

meiner Peitsche und

karbatschte ihn so

artig aus seinem

schönen Pelze heraus,
dass es eine wahre

Lust und ein rechtes

Wunder zu sehenwar,

Trotz aller meiner Tapferkeit und Klug-
heit, trotz meiner und meines Pferdes Schnel-

ligkeit, Gewandtheit und Stärke, ging's mir in

dem Türkenkriege doch nicht immer nach

Wunsch. Ich hatte sogar das Unglück, durch

die Menge übermannt und zum Kriegsgefan-
genen gemacht zu werden. Ja, was noch

schlimmer war, aber doch immer irlter den

Türken gewöhnlich ist, ich wurde zum Skla-

ven verkauft. In diesem Stande der Demüti-

gung war mein Tagewerk nicht sowohl hart

und sauer, als vielmehr seltsam und verdriess-

lich. Ich musste nämlich des Sultans Bienen

alle Morgen auf dieWeide treiben, sie daselbst

den ganzen Tag lang hüten und dann gegen
Abend wieder zurück in ihre Stöcke treiben.

Eines Abends vermisste ich eine Biene, wurde

aber sogleich gewahr, dass zwei Büren sie an-

gefallen hatten und sie ihres Honigs wegen
zerreissen wollten. Da ich nun nichts ande-

res Waffenähnliches in Händen hatte als die

silberne Axt, welche des Kennzeichen der

Gärtner und Landarbeiter des Sultans ist, so

warf ich diese nach den beiden Räubern, bloss

in der Absicht, die damit wegzuscheuchen.
Die arme Biene setzte ich auch wirklich da-

durch in Freiheit; allein durch einen unglück-
lichen allzustarken Schwung meines Armes

flog die Axt in die Höhe, und hörte nicht

auf zu steigen, bis sie im Monde niederfiel.

Wie sollte ich sie nun wieder kriegen? Mit

welcher Leiter auf Erden sie herunterholen?

Da fiel mir ein, dass die türkischen Bohnen

sehr geschwind und zu einer ganz erstaunli-

chen Höhe empor wüchsen. Augenblicklich

pflanzte ich also eine solche Bohne, welche

wirklich emporwuchs und sich an eines von

des Mondes Hörnern von selbst anrankte. Nun

kletterte ich getrost nach dem Monde empor,

wo ich auch glücklich anlangte. Es war ein

ziemlich mühseliges Stückchen Arbeit, meine

silberne Axt an einem Orte wiederzufinden,

wo alle andere Dinge gleichfalls wie Silber

glänzten. Endlich aber fand ich sie doch auf

einem Haufen Spreu und Häckerling. Nun

wollte ich wieder zurückkehren, aber ach! die

Sonnenhitze hatte indessen meine Bohne auf-

getrocknet, so, dass daran schlechterdings
nicht wieder herabzusteigen war. Was War

"nun zu tun? — Ich flocht mir einen Strick

von dem Häckerling, so langich ihn nur im-;
mer machen konnte. Diesen befestigte ich

an eines von des Mondes Hörnern und liess

mich daran herunter. Mit der rechten Hand

hielt ich mich fest, und in der linken führte

ich meine Axt. Sowie ich nun eine Strecke

hinuntergeglitten war, so hieb ich immer das

überflüssige Stück über mir ab und knüpfte

dasselbe unten wieder an, wodurch ich denn

ziemlich weit herunter gelangte. Dieses wie-

derholte Abhauen und Anknüpfen machte

nun freilich den Strick ebensowenig besser,

als es mich völlig herab auf des Sultans

Landgut brachte. Ich mochte wohl noch ein

paar Meilen weit droben in den Wolken sein,
als mein Strick auf einmal zerriss, und ich

mit solcher Heftigkeit herab zu Gottes Erd-
boden fiel, dass ich ganz betäubt davon wur-

de. Durch die Schwere meines von einer sol-

chen Höhe herabfallendenKörpers fiel ich ein

Loch, wenigstens neun Klafter tief in die Er-

de hinein. Ich erholte mich zwar endlich'

wieder, wusste aber nun nicht, wie ich wieder

heraus kommen sollte. Allein, was tut nicht

die Not? Ich grub mir mit meinen Nägeln,
deren Wuchs damals vierzigjährig war, eine

Art von Treppe und förderte mich dadurch

glücklich zutage.

Durch diese mühselige Erfahrung klüge?

gemacht, fing ich's nachher besser an, die Bä-

ren, die so gern nach meinen Bienen und den

Honigstöcken stiegen, los zu werden. Ich be-

strich die Deichsel eines Ackerwagens mii

Honig und legte mich nicht weit davon des

Nachts in einen Hinterhalt. Was ich vermu-

tete, das geschah. Ein ungeheurer Bär, herbei*

gelockt durch den Duft des Honigs, kam an

und fing vorn an der Spitze der Stange so

begierig zu lecken, dass er sich die ganze

Stange durch Schlund, Magen und Bauch, bis

hinten wieder hinausleckte. Als er sich nun so

artig auf die Stange hinaufgeleckt hatte, lief

ich hinzu, steckte vorn durch das Loch der

Deichsel einen langen Pflock, verwehrte da-

durch dem Nascher den Rückzug und liess ihri

sitzen bis an den andern Morgen. Über die*

Stückchen wollte sich der Grosssultan, de»

von ungefähr vorbeispazierte, fast tot lachen*

So fürchterlich die, wilden Bachen oft

sind, so sind die Keiler doch weit grausamer,

und gefährlicher. Ich traf einst einen im Wal-«

de an, als ich unglücklicherweise weder auf

Angriff noch Verteidigung gefasst war. Mitl

genauer Not konnte ich noch hinter einenl
Baum schlüpfen, als die wütende Bestie auaj

Leibeskräften einen Seitenhieb nach mir tat«

Dafür fuhren aber auch seine Hauer derge-*

stalt in den Baum hinein, dass er weder im«*

stände war, sie sogleich wieder herauszu*

ziehen, noch den Hieb zu wiederholen. — «Ha;

ha», dachte ich, «nun wollen wir. dich bald

kriegen !> — Flugs nahm ich einen Stein,

hämmerte noch vollends damit drauf los und

nietete seine Hauer dergestalt um,

dass er ganz und gar nicht wieder

I | loskommen konnte. So musste er sich

ij VA denn nun gedulden, bis ich vom näch-
-1 kl sten Dorfe Karren und Stricke her-

rn (k Deig hatte, um ihn lebendig

uv\
n*

und wohlbehalten

\ V'Yk Y72r*%~ nach Hause zu

\ M% A.
,

schaffen, welches

\\%Y ' >äf auch ganz vor-

*Q£J 1 f~* % trefflich von stat-<

So leicht und fertig ich im Springen war,

so war es auch mein Pferd. Weder Graben
noch Zäune hielten mich jemals ab, überall
den geradesten Weg zu reiten. Einst setzte

ich darauf hinter einem Hasen her, der quer-

feldein über die Heerstrasse lief. Eine Kut-

sche mit zwei schönen Damen fuhr diesen

Weg gerade zwischen mir und dem Hasen vor-

bei. Mein Gaul setzte so schnell und ohne

Anstoss mitten durch die Kutsche hindurch,

wovon die Fenster aufgezogen waren, dass

ich kaum Zeit hatte, meinen Hut abzuziehen

und die Damen wegen dieser Freiheit tml"r.

tänigst um Verzeihung zu bitten. '

Zeichnungen: PK-Schleg*^

Wenn die Uhr kommt -

und nachgeht
Kleine Episode aus dem

Münchhausen-Filmder Ufa

Von Ilse Denk

Sultan Abdul Hamid sitzt in ei-

nem prächtigen Saale seines munderba-

ren Palastes unier seidenem Baldachin

auf schwellenden Polstern, hält ein Glas

voll edlen Tokaiers gegen das Licht und

schüttelt nachdenklich den Kopf. Der

Münchhausen ist sonst gar nicht so

übel, aber dass es einen noch besseren

Tokaier geben solle als diesen —- nein,
das ist unmöglich! Er beugt sich zu dem

Baron, der neben seinem Diwan auf ei-

nem Polster hockt, herunter:

<lsi er wirklich besser?»

«Bestimmt! — Wollen wir wetten?»

schlägt Münchhausen vor. Der Sultan

geht schnell darauf ein, doch im glei-
chen Augenblick fällt ihm ein:

«Weiten — ja, aber — wie denn?*

Auch hier weiss Münchhausen sofort

Rat, ist doch mit ihm auch sein Läufer
Gefangener des Sultans. Dieser Läufer
muss eben an den Hof Maria Theresias

nach Wien laufen und von der Kaiserin

eine Flasche dieses edelsten Weines für
Münchhausen ausbitten.

«Und wie lange wird dein Läufer für
diesen Weg brauchen?-» kann es der

Sultan kaum abwarten.

<Nun —> überlegt Münchhausen, «er

ist nicht ganz in Form, iah will da nicht

zuviel sagen, ausserdem muss man den

Gegenwind auch in Rechnung ziehn, al-

so
—

in einer Stunde etwa.»

<Oho —> fährt der Sultan auf,
<willst du mich verspotten?»

Doch Münchhausen bleibt bei dieser

Angabe, weiss er doch, dass sein Diener

der schnellste Läufer der Welt ist, und

dass für ihn — wäre er in Form — die-

ser Weg nach Wien ein Katzensprung
ist. Der Sultan muss es glauben. Nach-

dem Münchhausen ihm ausserdem noch

zugestanden hat, dass er — falls er die
Wette verlöre — keinen Wert mehr auf
seinen Kopf lege, klatscht der Sultan

eifrig in die Hände.

tDie Uhr soll kommen!»

Bis zum Eintreffen der <Uhr» sichert

Mich auch Münchhausen einen Wettge-
winn, und der Sultan bewilligt ihm

nicht nur die Freiheit für sich und sein

Gefolge, er darf sich ausserdem auch

noch etwas wünschen. Ist es ein Wun-

der, dass da der leicht entflammte Ba-

ron an,die leuchtendenAugen der schö-

nen Prinzessin Isabelle d'Este denkt,
die als Gefangene im Harem des Sul-

tans lebt? Er wünscht sich also die

Prinzessin, und der Sultan muss sie

ihm zusagen, wenn auch sehr ungern
und nur mit der unausgesprochenen
Hoffnung, dass ja Münchhausen seine

Wette sicher verlieren wird. Doch da

kommt die Uhr.

Ein Sklave tritt ein, verbeugt sich

tief und kommt langsam näher, unauf-
hörlich vor sich hinmurmelnd. Erst, als

er näher heran ist, kann Münchhausen

verstehen, was der Sklave monoton vor

sich hinleiert.

«Zwölf Uhr einundvierzig, zwölf Uhr

zweiundvierzig, zwölf Uhr dreiundvier-

zig — du liesest mich rufen, o Herr —

... undvierzig, zwölf Uhr siebenund-

vierzig, zwölf Uhr — ich habe heute

zwar —

...
neuundoierzig, zwölf Uhr

fünfzig — etwas Fieber und gehe —

Uhr zweiundfünfzig, zwölf Uhr drei-

und... —
ein wenig I M

"

nach — ... zig, zwölf !/i
Uhr fünfundfünfzig, W(|
zwölf Uhr

..
.» /""""Vy *

«Schon gut», winkt ( I fl
rfer Sultan ab. Der \v**f y
Skiaue tritt mvr- v\ \ J

melnd zur Seite. V_-Aj«r
Münchhausen aber JviJyi
lässt seinen Läufer

«iü 01l
ru/en, schreibt hastig

einige 'Zeiten an die Kaiserin in

Wien, übergibt sie seinem Läufer
und klärt ihn kurz auf, um was

es hier geht, der nickt und dann —

dann ist nichts mehr von ihm zu sahen.
Nur ein feines Singen, ein hoher, sum-

mender Ton ist in der Luft, und weit,
weit vom Sultanspalaste entfernt kann

man durch ein sehr starkes Fernrohr

ein minziges, rasendes Pünktchen ent-

decken, Die Uhr aber zählt monoton,
mit etwas heiserer Stimme — der Ärm-

ste hat noch immer Fieber
— «,.,.ein

Uhr drei, ein Uhr vier, ein Uhr...» Sie

ist sehr verlässlich, nur heute geht sie

etwas nach.

Ob der Läufer den Weg indes in ei-

ner Stunde schafft? Wir wollen es nicht

verraten, wir erleben es alle in dem

neuen Hans-Albers-Farbfihn der Ufa
«Münchhausen'» mit Äthers in der Titel-

rolle. Unter den unzähligen Darstellern

des handlungsreichen Films (man den-

ke an Münchhausens Erlebnisse in Russ-

land, in der Türkei, in Italien und so-

gar auf dem Monde) sehen wir Leo Sle-

zak als Sultan und Ilse Werner als

Prinzessin Isabette d'Este. Die Uhr aber

— nun, sie geht heute ohnehin nicht

ganz richtig.
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SPORT vom Sonntag

Fussball vom Sonntag
Berlin - Mark Brandenburg

Stammspieler — Gastspieler (WHW) 2:0.

Spandauer SV — Pion. Ausb. Batl. 23 (WHW)
2:5. Union Oberschöneweide — Cimbria 1900

11:1. Norden Nordwest — Minerva 93 5:7.

SC Charlottenburg — Tennis Borussia 2:3.

Nachtrag: Wachmannschaft — Oase 1:4.

Niederschlesien: Breslau 02 —* Pio-
niere Cosel 0:3. Minerva/Rasenfr. 09 — Vfß
Schlesien 1:4. Wehrmachtself Breslau — Po-

sen 3:3.

Oberschlesien: WKG Ferrum Kat-
towitz — SV Boerschächte 0:2. Sportfr. Klaus-
berg — TuS Lipine 8:1. BSG Beuthen — Sp.
Vg. Bismarckhütte 3:5.

Sachsen: Dresdner SC — Vfß Dres-
den 17:0. SG Planitz — SG Lauter 7:1.

Mitte: In Halle: Wehrmacht — Zivil 3:4.

Dessau 98 — Viktoria Zerbst 2:3. Wittenberg
07 — SV 05 Dessau 0:3.

Hamburg: Städtespiel: Hamburg —Bre-
men 5:0. Freundschaftsspiele: Victoria Ham-
burg —- Eimsbüttel 2:2. Altona 93 — Komet
5:2. Nachtrag: HSV — Barmbecker SG 4:2.

Weser-Ems: Wilhelmshaven — VfL

Osnabrück (M. Sp.) verlegt. Sportfr. Bremen
— Luftw. Mannschaft (WHW) 1:1.

Danzig-Westpreussen: Viktoria

Elbing — SV Thorn 5:2. 1919 Neu-Fahrwasser
— Preussen/Danzig 2:1.

Wartheland: Wehrmacht Posen — Zi-

vilmannschaft 0:5. Wehrmacht Gnesen — TSC

Gnesen 1:1.

Moselland: Städtespiel: Esch — Metz

3:4. Gauelf Moselland — Standortelf Ko-

blenz 3:5.

Kurhessen: Hermannia Kassel — Spiel-
verein Kassel 1:5. WHW-Spiel: Flakmann-
schaft — SC 03/Sport Kassel 3:6.

Hessen-Nassau: Luftw. Elf Mainz —

Flak Frankfurt/M 1:3. Rotweiss Frankfurt —

Flak Frankfurt/M 2:2. Wehrm. Elf Büdingen
— Kickers Offenbach 1:7.

Westmark: Stadtelf Ludwigsh. — Flak
Mannh./Ludwigsh. 1:1.

Baden: Flak Mannheim— VfL Neckarau

(WHW) 2:2

Elsass: Stadtelf Strassburg — Wehr-
macht 1:0. Stadtelf Mülhausen — Wehrmacht

3:3. Stadtelf Kolmar — Wehrmacht 6:2.

SV Schlettstadt — Kreisauswahl 1:2.

Württemberg: Stuttgarter Kiekers —

FV Zuffenhausen 7:6. Stuttgarter SC —

Sportfr. Stuttgart 2:5. LSV Göppingen — Vfß

Stuttgart 2:1.

Nordbayern: Erster FC Nürnberg —

SG Nürnberg 5:1. Soldatenelf Fürth — VfL

Nürnberg 1:1. Pommern Luftwaffe Stettin —

Kriegsmarine 3:1. Marineflakschule Swine-

münde — LSV Dievenow 4:1. Heer — Luft-

waffe 6:0.

Mainfranken: Stadtelf Würzburg —

Flakmannschaft 0:7.

München-Oberbayern: WHW-

Spiel: Gauauswahl — Standortmannschaft 1:9.

FC Bayern — FC Hertha (FS) 6:4.

Donau-Alpenland: Austria Wien —

Reichsbahn SG Wien 0:3. Rapid Wien —

Landstrasser AC 3:2. FC Wien
— AC Sparta

Wien 5:3. Floridsdorf — Columbia 21 Wien

12:1. Admira Wien — SGOP Wien 2:4. Wie-

ner AC — Wehrm. Klosterneuburg 5:1. Wie-

ner Sportklub — Wehrm. Amstetten 7:1.

Vienna Wien
— BAK/SV Eis Wien 3:0.

Sachsen: Chemnitzer BC — Wehrmacht
Chemnitz 4:3. BC Hartha

— WehrmachtLeis-

nig (Sbd) 3:2. Standortelf Zwickau — SG

Zwickau 0:3. RSG Zwickau — Wehrmachtself

Zwickau 8:8. Tschammerpokalspiele: Sportfr.
Markranstadt — Tapfer Leipzig 4:1.

Südharm over-Braunschweig:
Arminia Hannover — LSV Hannover (FS) 0:5.

1896 Hannover — Wehrmachtelf 7:0. 07 Lin-

den-Reichsbahn — Wehrm. 4:2.

Mitte-Meister im Hallenradsport

Erfurt war am Sonntag zum ersten Mal
Schauplatz der Mitte-Meisterschaften im
Hallenradsport. Die Erfurter Stolze-Lohfeld
holten mit Sicherheit den Titel im Radball,
den einzigen, der bei den Männern vergeben
wurde. Beste im Kunstfahren der Frauenwar

Frl. Herrmann, die mit FrL Dönnecke zusam-

men auch das Zweier-Kunstfahren gewann.

Uhlenhorster HC wieder

Hamburger Meister

Hamburgs Hockeymeisterschaft der Män-

ner wurde am Sonntag endlich entschieden.

Auf dem Platz des Harvestehuder THG stan-

den sich Harvestehude und der vorjährige
Meister Uhlenhorster HC, beide punktgleich,
In einem Entscheidungsspiel gegenüber. Uh-

lenhorst kam zu einem knappen 1:0 (1:0) Sieg
und holte sich damit zum zweiten Male hin-

tereinander den Titel gegen seinen alten Ri-

ivalen. Das Tor fiel kurz vor Halbzeit durch
Wenzig. Beide Mannschaften hatten sich auf

dieses Treffen gut vorbreitet. Harvestehude
war etwas stärker und holte auch ein Stra-
fenverhältnis von 15:4 heraus, konnte aber
keinen Treffer anbringen.

Zwei neue Handballmeister

Wt vm\ neuen Handban-Gaumeistern, die
tttn Sonntag in den Gauen Köln-Aachen und

Oberschlesien festgestellt wurden,umfasst die

Liste nunmehr 22 Vereine. Der LSV Köln

begnügte sich im Rückspiel gegen den TV

Burtscheid mit einem knappen 10:9 (5:4)-

Sieg, nachdem er das Vorspiel 14:5 gewonnen

hatte. Deutlicher fiel das Meisterspiel der

SGOP Kattowitz aus, die den SC Condor
Grottkau 12:5 (6:2) abfertigte. Das Vorspiel
war 16:9 gewonnen worden. Hptm. Brink-

mann erzielte dabei fünf Tore für die Katto-

vwitzer.

297 Ringe von 300 möglichen

In Berlin-Wannsee begannen am Sonntag
•die Rundenwettbewerbe im gebrauchsmassi-
gen Pistolenschiessen. Dabei erzielten A. Paul

(Reichsbahn), Baumer und Skjeilet (SG Ber-
lin) mit 297 Ringen von 300 möglichen eine
ausgezeichnete Leistung.

Athletico Bilbao spanischer
Fussballmeister

Spaniens Fussballmeisterschaft ging mit
einem scharfen Kampf um die Plätze zu

Ende, während der führende FC Athletico
Bilbao mit einem 2:0-Sieg im letzten Spiel
über Saragossa und insgesamt 36 Punkten
seine Meisterschaft sicher nach Hause brachte.
Sevilla schlug La Caruna 2:1 und brachte
es auf 33 Punkte und den zweiten Platz,
während der FC Barcelona 3:2 über Granada
siegte und so noch 32 Punkte und den dritten
Platz erkämpfte. Castellon dagegenverlor das

letzte Spiel gegen Espanol Barcelona und fiel
damit auf 31 Punkte und den vierten Platz
zurück.

Schweizer 1:0-Sieg über

Kroatien

Das erste Fussballanderspiel zwischen der

Schweiz und Kroatien ging am ersten April-

sonntag in Zürich vor 18 000 Zuschauern vor

sich und wurde von den Schweizern etwas

überraschend mit 1:0 (1:0) gewonnen. Der

einzige Treffer des Tages, von Amado erzielt,
fiel bereits in der 9. Minute der ersten Halb-

zeit. Das Spiel war nicht sonderlich aufre-

gend.

Wieder einmal Grojer

Die Serie der Wiener Geländeläufe wurde
mit einem Wettbewerb am Donaukanal fort-
gesetzt, der mehr als 50 Läufer am Start sah.
Das über 4,5 km führendeHauptrennenwurde
erwartüngsgemäss von dem Rapidler Grojer
in 16:27,4 vor Weigl (Reichsbahn) in 16:36,8
undBaumgartner (Post) in 17:37,9 ganz über-
legen gewonnen,

Walter Meisel gefallen

An den Folgen seiner im Osten erlittenen

Verwundung starb der Polizei-Hauptmann]
und Bataillons-Kommandeur Walter Meisel

im Atter von 31 Janren in einem "Feldlaza-

rett. Er war einer der erfolgreichsten und

besten Handballspieler der Gaue des Donau-
Alpenlandes und zuletzt Bereichsfachwart

seiner Sportart.

Der bekannte Schilehrer und Bergsteiger
Hannes Sehneeberger aus Matrei in Tirol

starb den Heldentod. Sehneeberger ist den

Bergsteigern noch von seiner Kaukasus-Ex-

pedition 1935 her in Erinnerung. Er war fast

ein halbes Jahr lang auf Hokkeido in Japan
als Schilehrer tätig.

Nur im Eilmarsch kommt man mit
Schwimmer im 7,5-km-Tempo

Man macht sich vielfach einen gänzlich
falschen Begriff von der Schnelligkeit, die

heute im Schwimmen erreicht werden kann.

Und es ist daraufhin schon manche Wette

abgeschlossen und von den Schwimmern ge-

wonnen worden, auch gegenüber Leuten, die

sonst sportlich durchaus im Bilde sind. Be-

liebt ist beispielsweise die Wette, dass ein

Fussgänger am Ufer von einem Schwimmer

geschlagen wird, der mit Startsprung abgeht
und eine Bahnlänge von 25 Meter zurücklegt.
Bedingung ist, .dass der Fussgänger nur

gehen, nicht laufen darf. Natürlich suchen

die Schwimmer sich für solche Scherze nicht

gerade einen springlebendigenLeichtathleten

aus, sondern eher jemanden, der ein bissei

behäbiger durchs Leben wandelt. Und die-

ser wird in neun von zehn Fällen der Verlie-

rer sein.

Es wird heutzutage von den Kraulschwim-

mern nämlich ein recht erhebliches Tempo

erzielt, und wenn es sich um einen . Mann

von Klasse handelt, der seine 100 Meter in

rund einer Minute hinlegen kann, dann ist

leicht auszurechnen, dass jemand, der ihn

gehend am Ufer begleitet, schon recht lange

Beine machen muss, denn das bedeutet ein

Marschtempo von 6 Kilome' erstunden. Manch

einer wird es vielleicht schon in einem

Schwimmstadion beobachtet haben, dass der

Mann mit der Stoppuhr ziemlich flitzen muss,

wenn er vom Start weg auf gleicher Höhe

mit dem Schwimmer bleiben will. Und um

auf unsere Wette zurückzukommen: Bei nur

25 Meter ist das Tempo noch weit höher, es

entfällt .dabei die Tempo-Einbusse, der ein

Schwimmer immer unterliegt, wenn er volle

Hundert abmacht. Die kurze Bahn von 25

Meter kann er wirklich in höchster Geschwin-

digkeit erledigen, und da er mit Sprung star-

tet, ist er auch sofort auf höchsten Touren,

er gewinnt mit diesem Start gegen den Geher

auch einen kleinen Vorsprurig, der auf der

kurzen Distanz kaum gutzumachen ist. Es

sei denn von einem, der eben selbst sehr ge-

schwind auf den Beinen ist.

Die 25 Meter legen unsere guten Sprinter

in rund 12 Sekunden zurück. Das ist genau

ein Stundenmittel von 7,5 Kilometer, und wer

das marschieren will, muss schon ein regel-

rechtes Eiltempo anschlagen.

Alle diese Zeiten und Masse beziehen sich

selbstverständlich auf völlig stromfreies Was-

ser, in dem der Schwimmer sich ausschliess-

lich aus eigener Kraft vorwärts zu bewegen
hat. Schwimmt er im Strom, dann verschie-

ben sich die Werte derart zu seinen Gunsten,
dass, dem Fussgänger keine Chance mehr

bleibt, auch dem besten nicht. Natürlich gibt

es Unterschiede zwischen Strom und Strom.

Gemeint ist eine mittlere Stromstärke etwa

im Rhein. Da ist es völlig aussichtslos, einem

Schwimmer zu Fuss «beihalten» zu wollen.

Es geht auch nicht auf längere oder ganz lan-

ge Strecken, viele Leute haben es bei den

bekannten Strommschwimmen schon ver-

sucht, nebenher zu gehen und sich den Ver-

lauf der Rennens vom Ufer her anzuschauen,
und sie sind restlos geschlagen worden und

waren niemals in der Lage, den Endkampf

am Ziel mitzuerleben. Vielleicht hätten sie

eine Möglichkeit bei «Quer durch Berlin»,
denn die Spree fliesst gemächlich dahin im

Vergleich zum Rhein, schon die Tatsache,

dass die 7500-Meter-Strommeisterschaft in

manchen Jahre in wenig mehr als 50 Minu-

ten geschwommen worden ist, mag dienötige

Aufklärung über das Tempo des gutenStrom-

schwimmers geben.

Zum Schluss soll gesagt werden, dass die

Sportschwimmer aber nicht nur auf ganz

kurze Strecken und bei den längeren im

Strom, sondern auch auf längere Distanzen

in stehendem Wasser eine ziemlich beträcht-

liche Spitzengeschwindigkeit entwickeln. Das

Höchstmass der hier sportlich geschwomme-

nen Strecke ist 1500 Meter. Natürlich kann

er sich da nicht mehr mit einem Fussgänger

messen, aber wenn man bedenkt, dass der

Weltrekord etwas unter 19 Minuten liegt, also

bei einem Stundenmittel von etwa 4,750 Kilo-

meter, dann mag man ermessen, wie hoch

auch hier noch die Geschwindigkeit liegt, vor

allem bei Berücksichtigung der Tatsache,

dass der Startsprung nichts mehr ausmacht,

jeder Meter mit eigener Kraft zurückgelegt
wird und der Kräfteverlust bei der Über-

windung des fremden Elements naturgemäss
weit höher sein muss-, als bei einer dem Men-

schen gegebenen Übung an Land wie dem

Laufen, dass schliesslich auch der Verlust an

Körperwärme auf das Tempo und die Fähig-
keit zur Tempoenlwickiung drückt»

Tschammers letzter Brief

Der Reichssportführer schreibt an seine Soldaten

Meine lieben Kameraden!

An einem noch blassen Vorfrühlingstag
schreibe ich Euch diesen Brief, an einem Tag,
der

—
würdet Ihr ihn zu Hause erleben —

nachdenklich macht und der die Gedanken

vorausschickt in die Tage des Wiedererste-

hens der Natur, ein Tag, der Hoffnungen

macht und Pläne, der aber heute —
wie je-

der andere Tag — keinen anderen Gedanken

gelten lassen will, als den an die harte und

entscheidende Gegenwart. Ich weiss es wohl,
dass Ihr in meinen Briefen nicht immer von

Dingen nur hören wollt, die ja Eure Stunden

bis zur letzten Minute ausfüllen; gönnt Euch

dann der kriegerische Tag einen Augenblick
des gedanklichen Verweilens in der Vergan-

genheit, in der Heimat oder auch in der Zu-

kunft, so, wie Ihr sie in Eurem Herzen tragt,
so schmückt Ihr diese Erinnerung oder Hoff-

nung mit der Glut der schönsten Farben oder

auch mit der Sinnigkeit der stillsten Stille,
mit jenen Dingen, die zwischen Schlaf und

Arbeit einst Euren Tag ausmachten.

Dass diese Erinnerungen oder Zukunfts-

pläne wieder Wirklichkeit, unbedrohte Wirk-

lichkeit werden sollen, auch dafür steht Ihr,
meine Kameraden, draussen! Ich weiss es,

wie Ihr, dass Ihr nicht immer von den gros-

sen Dingen gesprochen haben wollt, ich weiss

es wie Ihr, dass die Gedanken des Soldaten
— wenn es ihnen erlaubtund möglich ist, sich

aus dem Alltag des Kampfes zu entfernen —

um die fernsten und zartesten Dinge kreisen,

ohne dass er gerade Lyriker zu sein brauchte.

Aber steht nicht — wie einst auch uns — in

solchen kurzen Sekunden irgendein Bild der

Heimat vor Eurer Seele, irgend etwas, was

einem einst, als man es täglich sah oder er-

lebte, unwesentlich und unwichtig vorkam,

Dinge, von denen man erst, wenn man von

ihnen entfernt ist, merkt, dass sie auch einen

Teil dessen ausmachten, was Heimat bedeu-

tet?

Sie ist es, die sich um diese Jahreszeit mit

allem nur möglichen Schmuck umgibt, und

da ist es verständlich, dass gerade zu dieser

Zeit die Gedanken besonders oft und beson-

ders stark dahin zurückkehren. Sie werden

in diesem Jahr wiederum keine Sentimenta-

lität aufkommen lassen, denn Sentimentalität

ist kein Mittel, diesen Krieg zu führen, diesen

Krieg, der nicht nur an den Fronten hart

und unerbittlich ist. So wächst auch aus den

noch so zärtlichen Gedanken, und aus ihnen

erst recht, der fanatische Wille, 'in diesem

Sturm fest und treu und unerschütterlich zu

stehen, Euch und uns!

Was in der Leibesübung in diesen Wo-

chen vor sich geht, das habe ich Euch erst {
kürzlich geschrieben. Diese Umstellung auf j
die Gegebenheiten des totalen Krieges war

uns leicht, schaltete sie doch nur gewisse

Dinge ab, während sie die anderen betonte.

Gerade Euch brauche ich nicht zu sagen, was j
daran, wesentlich und wertvoll ist. Sonntag [
um Sonntag und auch an manchen Werkta- j
gen, sofern auch nur ein bisschen Zeit dafür

übrig blieb, sind ungezählte Tausendschafte«

noch in der Leibesübung tätig, sammeln

neue Kraft und finden Erholung und Freude|

zu neuer, angestrengtester Wirksamkeit. Wür-|
den wir unsere Statistiken im Kriege noch

führen, so könnten wir es manchem, der noch

anderer Meinung ist, nachweisen, was aber |
dem Durchschnitt hinlänglich bekannt ist.

Wir brauchen heutzutage wirklich nicht

immer wieder unsere besten Pferde zu sat-1

teln, um vielleicht diesen oder jenen Besser-

wisser niederzugaloppieren. Kinderspieltur-
nen, Versehrten-Sport; unsere Vereinsarbeit \

an Männern und Frauen in der mannigfaltig-[
sten Form, die Reihenspiele aller Arten, tau«

send Einrichtungenund Einzelheiten, von de-

nen jede einzelne sich sehen lassen kann, dia

vielen Dinge, die man nicht gerade immer in j
der Zeitung liest, sie sind ja viel mehr, als

sich noch so wichtig tuende Besserwisself
träumen lassen. Wir sind seit je zu beschei«

den, als dass wir gerade von den so vielem j
unsichtbaren Dingen reden möchten, aber

deswegen bestehen sie doch, und deswegen

bleiben sie für uns alle gut genug und wirk*

sam, dass wir uns von ihnen unter gar keU 1
nen Umständen trennen wollen und können,

Wir dürfen uns sogar nicht von ihnen tren-:

nen, weil wir wissen, was sie gerade in der [
Gegenwart wert sind, und dass man sie «er-

finden» müsste, wenn es sie noch nicht gäbe*

Wenn ich das gelegentlich auch noch ein«

mal Euch,, meine lieben Kameraden, sage, j
dann nicht deswegen, weil ich das als ein für (
Euch besonders aktuelles Thema ansähe; es j
ist für Euch weder neu noch wesentlich, es

soll Euch nur sagen, dass wir uns des Wertes

der auch von Euch einmal betriebenenoderge-,!
ordneten Dinge durchaus bewusst bleiben,j
und dass wir alles tun, sie auch gerade heute

nicht entwerten zu lassen. Vielmehr weisen j
wir immer wieder darauf hin, dass es noch

Platz genug für alle gibt, die zu uns stossen j
wollen und den Versuch machen wollen, ob |
es denn stimmt, was da vom Glück der Lei-

besübung immer gesagt wurde.

Nehmt für heutemeine besten Grüsse

Wünsche!

Heil Hitler! Euer getreuer

v. Tschammer

Prüfungen für das

Versehrten-Sportabzeichen
In Hannover wurden die ersten Prüfungen

von Kriegsversehrten für das Versehrten-;

Sportabzeichen abgenommen, die leistungs-

massig gute Ergebnisse aufweisen. Unter den

73 Kriegsversehrten befanden sich auch

Kriegsversehrte des ersten Weltkrieges.

Von der Erkenntnis ausgehend, dass für:
den seelischen Bereich auch das Zusammen«

sein in den Stunden der Leibesübungen mit;

anderen, voll leistungsfähigen Kameraden

wertvoll ist, üben die Versehrten in Hanno-

ver zusammen mit den Mitgliedern der Sport-;
vereine. Dabei können sich die Versehrten;
der sehr wesentlichen Mithilfe der Gesunden;
erfreuen. So wächst der Versehrte in eng-;

ster Berührung mit den gesunden Turnen:
und Sportlern in die grosse Gemeinschaft

hinein und wird auch nach Abschluss der

Vorbereitungszeit und der Prüfung für das:

Sportabzeichen nicht aufhören, Leibesübun-

gen in dem ihm schon bekannten Kreis von:

Menschen, an den er gewöhnt ist, zu treiben,

Die bisherigen Ergebnisse scheinen zu der

Annahme zu berechtigen, dass die in Hanno-

ver durchgeführte Zusammenfassung und Art

der Schulungsarbeit den Versehrten gut an-

spricht. Selbstverständlich erfolgt die Vor-

bereitung auf die Prüfungen unter ärztlicher

Beratung und Überwachung, so dass die Ver-

sehrten keiner gesundheitlichen Schädigung
ausgesetzt sind. Dabei sind übrigens gute Lei-

stungen erzielt worden. Ein Einbeiniger

schwamm die 300 m in 4:58 Min., ein Ein-

armiger benötigte 8:17 Min. 100 m wurden

in 1:22, 1000 m in 22:23 geschwommen. Ein

Einbeiniger legte 500 m mit dem Rad in 1:02

Min. zurück. Das 1-km-Gehen wurde in 8:27

Min. geschafft. In der Gruppe der Dauerlei-

stungen ging ein Einbeiniger mit 7% kg Ge-

päck die 5 km in 47 Minuten, und 10 km wur-

den in 1:29 Stunden bewältigt. Für das;
22-km-Radfahren wurden 57 Minuten henö«j
tigt

Als Woelke die Goldene holte...
Zum Heldentod des grossen Sportlers

Der bei den Kämpfen im Osten als Haupt-
mann der Schutzpolizei gefallene Franz

Woelke wird in die Geschichte der deutschen

Leichtathletik als der beste Kugelstosser al-

ler Zeiten eingehen. Als Nachfolger des Ost-

preussen Emil Hirschfeld, der im Jahre 1928

als erster Deutscher die 16-Meter-Grenze

überschritt, war es Woelke gelungen, Hirsch-

felds Rekord zu verschiedenen Malen zu

] überbieten. Von Jahr zu Jahr besser wer-

j dend, hat er die deutschen Farben in vielen

Länderkämpfen vertreten, bis dann der 2.

August 1936 kam, der im Rahmen der Olym-

pischen Spiele in Berlin der grosse Tag sei-

nes Lebens -werden sollte.

Als an jenem Nachmittag der Endkampf
der sechs besten Kugelstosser der Welt ein-

setzte, lag Woelke mit einem Stoss von 15,96
Meter noch an zweiter Stelle hinter dem Fin-

nen Baerlund, der mit 16,03 Meter das beste

Ergebnis aufzuweisen hatte. Und dann kam

der zweite Durchgang der sechs Teilnehmer,
unter denen sich auch der amerikanische

Weltrekordmann Torrance befand, in dem

viele den mutmasslichen Sieger sahen. Woel-

ke, leichenblass vor Aufregung, aber inner-

lich konzentriert, trat in den Wurfkreis. Hoch

jimBogen fliegt die Kugel über die 16 Meter-

lGrenze. Und als danndie Kampfrichter nach-

messen, wird eine Weite von 16,20 Meter fest-

gestellt. Langanhaltender Jubel braust über

das Stadion. Aber auch Baerlund kann mit

j 16,12 Meter seine Leistung verbessern, wäh-

-1rend Torrance weniger gefährlich ist. Der

dritte und letzte Durchgang beginnt. Keinem
der Konkurrenten glückt es, ein besseres Er-

gebnis zu erzielen, mit einer Ausnahme aller-

dings, und diese Ausnahme ist Gerhart Stock,
der ganz zuletzt hinter Woelke und Baerlund

Dritter geworden ist, während der amerika« |
ner Torrance nichts mehr zu bestellen hat.

Franz Woelke ist Olympiasieger geworden
und wird später auf die Ehrentribüne geru-

fen, wo ihn der Führer persönlich beglück« i
wünscht. Damit ist der Bann einer Pech«j
strähne gebrochen, von der die deutscheu

Leichtathletik im Laufe von 40 Jahren auf al-

len olympischen Spielen betroffen wurdet
Zum ersten Mal -weht die deutsche "Flagge v&\

dieser Sportart am Siegesmast des Stadions*j
Darin liegt die Bedeutung seines Namens iri

der Sportgeschichte. Auf Grund dieses Sie-

ges wurde er. am folgenden Tage zum Leut-

nant befördert. Wenige Wochen nach detii

Olympischen Spielen in Berlin stellte er in

Frankfurt am Main mit 16,60 Meter einen j
deutschen Rekord auf, der. noch heute Gültig«
keit hat.

32 Jahre alt ist dieser vortreffliche Mensch

geworden, der, als er noch Polizist war, man«

chem Fremden in Berlin den Weg gewiesen!

hat, ohne dass dieser ahnte, mit welchem

grossen Sportsmann er gesprochen hatte. Von

seinem Olympiasieg hat er übrigens nie ein

Aufheben gemacht; er nahm ihn als die

Frucht eines fleissigen Trainings hin. Wenn

er dann von seinen Freunden oder Zeitungs-

leuten gefragt wurde, wie er es angestellt ha«

be, um Olympiasieger zu werden, dann pfleg-
te er bescheiden hinzuzufügen... «Und eUi

was Glück habe ich auch gehabt; denn die

anderen waren nicht schlechter.»

Liebe oder Hass?

Unsere Poeten waren sich nicht einig darüber, ob es sich bei diesem Bilde

am eine ernsthafte Auseinandersetzung oder um einLiebesspiel handelt. Einer,

der einen Ehekrach zu erblicken glaubt, schreibt;

Ein bitterböser Ehezwist

Bei Möwens ausgebrochen ist.

Man kratzt, man beisst, schlägt mächtig ein —

Wer mag hier wohl der Stärkere sein ?

Der andere ist gegenteiliger Meinung«

Wo alles liebt, kann keine Möwe hassen,

Der Frühling tut das Seinige dazu

Wie man hier sieht: schnäbeln und schnäbeln lasseni

Warte nur, einmal schnäbelst auch Du/

Dienstag, 6. April 1943 ~Fer<Jzeftung von 3er Maas Hs an 3ie Memelrt Nummer 74?
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